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Lynn Weingarten verbringt einen Großteil ihrer Zeit in den Coffee Shops von New York, ihrer Heimatstadt. Sie war bereits Lektorin, hat als Barkeeperin und Kellnerin gejobbt, war Aushilfe in einer Bäckerei in Irland und hat kleine, selbst gemachte Tontiere verkauft. »Mottentanz« ist ihr erster Roman.
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Kapitel 1
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Der Typ, der auf mich zugeht, sieht auf penetrante Art gut aus, als spiele er den attraktiven Mistkerl in einem Fernsehfilm darüber, warum betrunken Auto fahren schlecht ist oder es sich nicht lohnt, beim Eignungstest fürs College zu schummeln. Er trägt eine riesige Sonnenbrille und ein glänzendes schwarzes Kurzarmhemd, das mit den unnatürlich trainierten Muskeln gefüllt ist, die man nur bekommt, wenn man einen Großteil seiner Zeit damit verbringt, vor dem Spiegel Gewichte zu stemmen und sich dabei anzugrunzen.

»Hi«, sage ich. »Was darf’s sein?« Ich arbeite schon seit einem Jahr hier, aber ich finde es immer noch lustig, wenn ich mich diesen Satz sagen höre. Ich komme mir vor wie ein Kind, das spielt, es arbeite in einem Café. Nicht wie eine Sechzehnjährige, die tatsächlich dort arbeitet.

Der Typ starrt auf die Tafel hinter mir. »Kann iiiiiiiiich … einen zuckerfreien eisgekühlten Chai-Latte mit entrahmter Milch haben?«

»Chai-Latte kalt, zuckerfrei und entrahmt«, wiederhole ich. Dabei versuche ich, Brads Blick auszuweichen, der uns durch die Kuchenvitrine beobachtet, die er gerade putzt.

»Hey, Ellie«, ruft Brad in seinem betont »lässigen« Tonfall,
der ungefähr eine Oktave über seinem normalen liegt. »So ein Zufall, was? Gerade sprechen wir noch darüber, wie fantastisch diese zuckerfreien, eisgekühlten Chai-Lattes sind, und jetzt bestellt ein Kunde einen? Du hast gerade was Lustiges darüber gesagt, was war es noch? Über zuckerfreie, eisgekühlte Chai-Lattes?«

Ich spüre, wie mein Gesicht rot wird. Brad ist deshalb so komisch, weil er allen Leuten sagt, was er denkt; aber gerade würde ich ihm am liebsten einen Muffin ins Gesicht werfen, einen der geradezu beängstigend großen, die wir hier für fünf Dollar fünfundzwanzig verkaufen.

Ich drehe mich wieder zu dem Typen um und verziehe das Gesicht, als wollte ich sagen: »Wer ist dieser Irre und warum putzt er die Kuchenvitrine?« Aber der Typ schenkt uns ohnehin keinerlei Aufmerksamkeit, weil er viel zu sehr damit beschäftigt ist, sein Spiegelbild im Metall der Espressomaschine zu begutachten.

Ich mache sein Getränk und reiche es ihm. Er betrachtet seine Oberarmmuskeln, während er bezahlt, und dreht sich dann in Richtung Ausgang. Er ist schon fast bei der Tür, da dreht er sich in letzter Sekunde noch mal um und marschiert zurück zum Tresen. Er hält den durchsichtigen Plastikbecher vor sein Gesicht. »Schmeckt nicht wie entrahmte Milch.« Er schüttelt den Becher leicht und starrt abwechselnd ihn und mich an. »Du hast andere Milch benutzt, stimmt’s?«

Er hat seine Sonnenbrille abgenommen. Die Haut um seine Augenpartie ist zu braun gebrutzelt. Und merkwürdig faltig. Er starrt mich einen Moment lang intensiv an, als
hätte ich ihn bisher angelogen, müsste ihm aber nun – ohne Sonnenbrille – auf jeden Fall die Wahrheit sagen.

»Nö«, sage ich. »Das war definitiv entrahmte Milch.«

»Bist du dir da sicher?« Er hält meinen Blick eine Sekunde zu lang, hebt dann den Becher hoch und begutachtet den Boden, als habe sich dort all das böse Fett abgelagert.

»Ganz sicher«, nicke ich. »Ich kann dir aber gern noch mal eine machen, wenn du willst.«

Der Typ steht einfach nur da. »Nein«, sagt er. Und dann hebt er die Augenbrauen. »Aber ich denke, wir wissen beide, was du hier abziehen willst.« Er bleibt noch einen Moment lang stehen und starrt mich an. Dann dreht er sich endlich um und geht.

Ich warte zwei Sekunden, nachdem die Tür sich geschlossen hat, bis ich mich zu Brad umdrehe. Als sich unsere Blicke begegnen, beginnen wir beide laut zu lachen. »Gute Güte«, sagt Brad. Er steht auf und lässt die Putzmittelflasche und den Lappen sinken. »Als er zur Tür hereinkam, fand ich ihn noch ganz süß. Ich hätte wissen müssen, dass sich hinter solchen Sonnenbrillen der blanke Irrsinn verbirgt.« Brad schüttelt bedauernd den Kopf. »Solche Arme gibt es nicht umsonst.«

»Äh, wo wir schon von Irrsinn sprechen …«

»Jaja, aber ich wollte dir einen Gefallen tun! Wenn der Typ nur ansatzweise normal gewesen wäre, wäre mein Irrsinn der perfekte Einstieg in ein Gespräch gewesen.«

Brad stellt die Flasche und den Lappen unter den Tresen und schaut auf seine grellbunte Uhr. »Okay, Süße, du hast gleich aus, also fülle ich noch kurz das Lager auf, bevor du gehst. Falls jemand reinkommt, den ich für deinen Idealpartner
halten würde, sag ihm, ich hätte gesagt, er soll dir seine Nummer geben.«

»Haha«, sage ich.

»Das ist mein Ernst«, sagt Brad. »Dein persönlicher Thomas biegt vielleicht gleich um die Ecke.« Ich verdrehe die Augen. Thomas ist Brads Freund und er hat ihn bei der Arbeit hier kennengelernt. Thomas war sein Kunde, und Brad, der sonst nie nervös ist, ließ vor lauter Aufregung ein Stück Karottenkuchen auf seinen Fuß fallen. Ehrlich gesagt, es war ziemlich niedlich. Und seitdem sind die beiden glücklich ineinander verliebt.

Brad streckt die Hand aus und schnappt sich eine Strähne meines braunen lockigen Haares. Er zieht sie lang und lässt sie dann abrupt los. »Boing!«, sagt er, lächelt mir zu und verschwindet im Lager.

Ich schüttele grinsend den Kopf. Ich tue immer so, als fände ich es nervig, wenn Brad versucht, einen Freund für mich zu finden, so als wollte ich überhaupt keinen. Aber in Wahrheit will ich sehr wohl. Aber es ist viel weniger erbärmlich, so zu tun, als habe man aus freien Stücken etwas nicht, als zuzugeben, dass man sich schon lange vergeblich danach sehnt. Ich bin sechzehn Jahre alt und komme in zwei Monaten in die elfte Klasse. All meine Jungs-Erfahrungen bis zum heutigen Tag — drei kurze Knutschereien mit drei verschiedenen Typen — fanden mit Freunden der damals aktuellen Dates meiner besten Freundin Amanda statt. Es waren eher Unfälle. Ich würde gerne einmal einen Jungen küssen, weil ich es gerne möchte, und nicht, weil unsere besten Freunde uns allein gelassen haben und im Nebenzimmer übereinander
herfallen, wir nicht mehr wissen, was wir sagen sollen, und unsere Münder irgendwie beschäftigen müssen.

Ich schaue ins Café. Es ist ruhig hier drin, ganz normal an einem Freitagnachmittag vor dem Abendbetrieb. Ungefähr zehn Gäste arbeiten an Laptops, lesen oder unterhalten sich leise. Ein schlaksiger Typ mit karottenroten Haaren und Ohrringen wirft seinen Becher in den Müll, winkt zur Theke und geht. Earl Grey, zwei Teebeutel, extra Milch. Das trinkt er immer, wenn er einmal im Monat hierherkommt. Warum ich das weiß? Das ist das Seltsame daran, in einem Café zu arbeiten. Man erfährt Kleinigkeiten über eine ganze Menge Leute. Ich kenne die meisten meiner Kunden nicht namentlich und weiß nicht, wo sie leben oder wie alt sie sind. Aber eins weiß ich: Was sie mit ihren koffeinhaltigen (oder koffeinfreien) Getränken anstellen.

Zwei Mädchen kommen auf den Tresen zu.

Eine ist jünger als ich, wahrscheinlich fünfzehn Jahre alt. Die andere ist älter, so um die neunzehn. Die jüngere strahlt ekstatisch übers ganze Gesicht, sie besteht praktisch nur aus Lächeln. Wenn man ein so wahrhaftiges Lächeln sieht, fällt einem erst auf, wie viele falsche Grinsen man an einem normalen Tag ertragen muss. Ich schaue sie an, und es ist beinahe unmöglich, nicht zurückzulächeln.

Das ältere Mädchen hat denselben Gesichtsausdruck, als leuchte sie von innen heraus. Und sie hat dieselben Augen wie die Jüngere und einen ähnlichen Körperbau … Ich spüre ein komisches Ziehen in der Brust, als ich begreife, dass die beiden Schwestern sind. Augenblicklich weiß ich alles über sie und mir wird ein bisschen übel.


Sie haben sich eine Zeit lang nicht gesehen. Die Ältere war im College oder lange verreist und sie ist gerade erst wieder nach Hause gekommen. Als sie fort war, konnte sie sich nicht vorstellen, jemals zurückzukehren, aber nun kommt es ihr vor, als sei sie nie fort gewesen. Als Kinder haben sie viel gestritten. Die Jüngere war neidisch darauf, dass die Ältere so viel durfte, was ihr verboten war. Die Ältere hielt die Jüngere für eine Nervensäge, die sie nie in Ruhe ließ. Aber seit damals sind viele Jahre vergangen, und diese Kleinigkeiten, die sie damals so geärgert haben, sind heute nicht mehr wichtig. So ist es immer oder wenigstens sollte es so sein. Die beiden haben begriffen, dass sie jetzt richtige Freundinnen sein können. Und es bedeutet ihnen beiden so viel, weil sie eine Menge durchmachen mussten, um an diesen Punkt zu gelangen.

Ich hole tief Luft und versuche, mein Gesicht ausdruckslos zu halten. Ich weiß, dass das unfair ist, aber plötzlich verabscheue ich diese Mädchen.

»Hi!«, sagt die Jüngere und linst hinter ihrem langen Pony hervor. »Wir hätten gern … hm, Zucchinibrot und… Laurie?« Sie schaut auf. »Was noch?«

»Hm, sind die Brownies gut?«, fragt die Ältere. Dann lächelt sie und schlägt sich leicht die Hand an die Stirn. »Warum frage ich überhaupt… es sind Brownies! Ok, also Zucchinibrot und natürlich einen Brownie und ein Croissant …«

Die Jüngere fängt an zu kichern. »Und noch ein Croissant. Eins mit Mandeln!«

»Und eine gekühlte Latte«, sagt die Ältere. »Und einen Cupcake und einen Smoothie …«

Die Mädchen bestellen immer weiter. Ihr Lächeln wird
strahlender, und sie tauschen Blicke aus, als sei es ein Insider-Witz von ihnen, hier massenweise Essen zu bestellen. Wahrscheinlich haben sie schon seit Monaten davon gesprochen, was sie unternehmen wollen, wenn die Ältere wieder da ist. »Wenn ich zurück bin, dann gehen wir ins Mon Cœur… und bestellen alles, was es gibt!«

Ich mache ihre Getränke und versuche, Blickkontakt zu vermeiden. Die beiden plappern, wie richtig glückliche Leute es immer tun. Sie sind richtig high vor Glück.

»Ich liebe dieses Café«, sagt die Jüngere.

»Ich auch, es hat mir gefehlt«, nickt die Ältere. »Sonst habe ich überhaupt nichts vermisst. Au!« Sie reißt die Augen unschuldig auf, als die Jüngere ihr spielerisch in den Oberarm boxt. Sie legt ihrer kleinen Schwester den Arm um die Schultern und küsst sie auf die Wange. Die Jüngere tut so, als wische sie den Kuss ab. Beide lachen.

Das ganze Essen steht jetzt vor ihnen auf dem Tresen. Ich starre die beiden nur wortlos an.

»Oh, Entschuldigung!« Die Ältere holt einen hellgrünen Geldbeutel aus der Tasche und bezahlt alles mit ganz neuen Scheinen. »Vielen, vielen Dank!«, sagt sie.

»Ja! Vielen, vielen Dank!«, sagt auch die Jüngere. Als dankten sie mir für ihr Glück, weil ich es gesehen habe.

Sie müssen dreimal laufen, um ihr Essen an ihren Tisch zu bringen. Normalerweise hätte ich ihnen Hilfe angeboten, aber ich schaue ihnen nur wortlos zu. Die Ältere wirft Geld in die Trinkgeldkasse, zwei Dollar. Die meisten Leute geben höchstens einen. Ich kann mich kaum zu einem Dankeschön aufraffen.


Kurz darauf ist Brad wieder da und stellt sich neben mich. Er sieht, wie ich die beiden beobachte, und legt mir den Arm um die Schulter. »Feierabend für dich«, sagt er und reicht mir eine weiße Papiertüte. In der Tüte sind ein Dutzend zerbrochene Cookies mit rosa und weißem Zuckerguss. »Die können wir nicht verkaufen«, sagt Brad. »Ich wollte sie eigentlich Thomas mitbringen, aber meiner Meinung nach solltest lieber du sie mitnehmen. Vergiss nur nicht, nachher zu kotzen, damit du dir deine Figur nicht ruinierst.«

Ich halte meine Nase über die Tüte und atme süßen Mandelduft ein. Das eiserne Band um meine Brust beginnt sich zu lockern. Ich habe wirklich Glück, dass ich Brad kenne, der zwar manchmal unmöglich ist, aber immer zu wissen scheint, wann ich wirklich eine große Tüte Keksstücke brauche. Und auch genau zu wissen scheint, wann ich nicht darüber reden will.
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Ich bin draußen. Die Luft ist jetzt kühler und die Sonne geht unter. Meine Augen gewöhnen sich an das Dämmerlicht und ich laufe los.

Ich komme an einem Kosmetikstudio, einer Boutique und einem Delikatessengeschäft vorbei. Ich laufe weiter. Mon Cœur, wo ich arbeite, und der Secondhandshop Attic, in dem meine beste Freundin Amanda arbeitet, sind in der Innenstadt von Edgebridge, einem Vorort von Chicago. Einem schicken Vorort für reiche Leute, der Disneyland-Version eines Viertels, in dem normale Menschen leben sollten. Schöne neue Straßenlaternen leuchten jede Ecke aus, und in den Holzkästen, die die Straßen säumen, blühen pink- und orangefarbene Blumen. Im Herbst ist dieser Teil der Stadt mit Kürbissen und Maiskolben dekoriert und im Winter sieht man überall Lichterketten und Weihnachtsdekoration. Von hier aus dauert es mit dem Auto nur zwei Minuten bis zu Amandas Haus, deshalb haben wir beide uns hier Jobs gesucht. In meiner Nachbarschaft kann man nirgendwo arbeiten, außer in Schnapsläden oder beim Gebrauchtwagenhändler. Außerdem wohne ich quasi bei Amanda.

Sie wartet in der Tür von Attic auf mich und küsst mich
zur Begrüßung auf die Wange. Dann tritt sie einen Schritt zurück und deutet auf ihr Outfit. »Ich probiere gerade was aus. Was meinst du?«

Sie trägt winzige dunkelblaue Kindershorts und ein enges Jungenunterhemd. Dazu trägt sie dunkelblaue Kniestrümpfe.

»Falls du ausprobieren wolltest, wie man sich als Junge vor der Pubertät fühlt, dann hast du was ziemlich Herausragendes übersehen.« Ich starre betont auffällig auf ihren Busen. Wir lachen.

»Ich hab so ein Outfit in einer Zeitschrift gesehen«, sagt Amanda. »Findest du nicht, dass ich das reißen kann?«

»Ich glaube, es ist sehr leicht herunterzureißen.«

»Haha.« Sie zupft ihre Strümpfe zurecht. »Meine Eltern sind heute Abend nicht da, also finde ich, wir sollten ein paar Leute zu mir einladen, vor allem süße Jungs, die wir kaum kennen. Denen gefällt mein Outfit bestimmt.« Sie streckt mir die Zunge heraus und lächelt. Amanda hat ein gutes Leben. Ihre Eltern lieben sich, sie hat zwei nette, lustige Brüder, mit denen sie sich gut versteht, und ein riesiges Haus voller Whirlpools und Flachbildfernseher, wo alles schön und bequem ist, weil sich jemand richtig Mühe bei der Einrichtung gegeben hat. Jemand, der sich den Luxus leisten kann, über solche Sachen nachzudenken.

»Was ist mit Eric?«, frage ich. Eric ist Amandas Quasi-Freund, und quasi nur deshalb, weil er sich nicht davon abbringen lässt, auch mit anderen Mädchen auszugehen.

»Mit Eric bin ich fertig«, sagt Amanda.

»Gut«, nicke ich.


Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, halten uns aber nicht länger bei dem Thema auf.

»Ich habe dir auch schon was ausgesucht«, sagt Amanda eifrig. Sie greift nach meiner Hand und führt mich zum Hinterzimmer, wo wir immer Klamotten anprobieren. »Gut, dass Morgette reich ist«, grinst sie, als wäre ihr nicht klar, dass das auch auf ihre eigene Familie zutrifft. Morgette, die Besitzerin von Attic, fährt im Sommer schon freitagmorgens übers Wochenende in ihr Landhaus und gibt Amanda immer den Ladenschlüssel, damit sie zumachen kann. Das bedeutet, dass Amanda und ich uns alle Klamotten leihen können, die wir wollen, solange das Zeug Montagmorgen wieder im Laden hängt. Die Kleider sind schon getragen, also tun wir nichts Unrechtes – wir tragen sie nur ein bisschen mehr ein.

Während ich mich umziehe, erzähle ich Amanda von den interessanteren Kunden, die heute im Café waren. Der Typ mit der entrahmten Milch, die Frau mit dem pseudo-britischen Akzent, das Mädchen, das bestellen musste, während ihr Freund an ihrem Ohr herumknabberte. Amanda lacht an den lustigen Stellen und verdreht bei den schrägen Stellen die Augen. Die zwei Schwestern erwähne ich allerdings nicht. Amanda ist meine beste Freundin, aber auch ihr kann ich nicht alles erzählen.

Ein paar Minuten später stehe ich in einem winzigen weißen Jungenhemd vor dem Spiegel (die Ärmel reichen mir gerade bis zum Ellbogen). Dazu trage ich einen breiten Goldgürtel und einen schwingenden weißen Rock mit Goldlamé-Fäden. Er reicht mir gerade bis unter den Po.

Ich starre mein Spiegelbild an.


Amanda steht hinter mir. »Schau nicht so grimmig«, sagt sie zu meinem Spiegelbild. »Du siehst superheiß aus, wie immer.«

»Haha«, murmele ich und verdrehe die Augen.

Ich habe keinen Schimmer, ob ich gut aussehe, egal, wie lange ich in den Spiegel starre. Aber das geht wahrscheinlich den meisten Menschen so.

Ich bin nicht besonders groß, aber auch nicht außergewöhnlich klein, schlank, aber definitiv nicht dürr. Ich habe lockiges Haar, das mir über den Rücken fällt. Es ist hellbraun und wird im Sommer blonder. Mein Friseur nennt es immer »üppig und wundervoll«, will mir dann aber immer Stylingprodukte verkaufen, die es »zähmen und definieren« sollen. Ich kaufe nie etwas, aber das ist in Ordnung, denn meistens trage ich einen Pferdeschwanz. Wenn ich nervös oder verlegen bin, kriegt mein Gesicht rote Flecken, aber ansonsten ist meine Haut in Ordnung, finde ich. Meine Augen sind groß und grün, meine Nase ziemlich rund. Ich habe ein Grübchen. Auf Fotos sieht mein Lächeln immer schief aus.

Amanda wirft mir ein paar goldene Riemchensandalen zu, die aussehen, als kämen sie aus dem Kostümfundus einer griechischen Tragödie.

»Zieh die mal an«, befiehlt sie.

Ich setze mich und ziehe meine Schuhe aus. Neben mir steht ein Orangenkarton mit einem grün-orangenen Schriftzug.

»Was ist da drin?« Ich klopfe auf den Karton.

»Heute ist Trödeltag«, sagt Amanda. »Am dritten Freitag
im Monat kauft Morgette den Leuten ihren Schrott für fünfundzwanzig Cent das Pfund ab.«

»Nimmt sie alles?«, frage ich. »Auch alte Bananen und abgelaufene Vitamintabletten?«

»Wahrscheinlich verkaufen ihr genug Leute versehentlich Erstausgaben und Familiensilber, so dass es sich trotzdem lohnt«, sagt Amanda achselzuckend.

Ich setze mich auf den Boden und wühle in dem Karton. Eine Tüte mit drei Plastikspinnen, drei ungeöffnete Gewürzgläser mit Nelken, eingetrocknete Knetmasse und am Boden des Kartons ein Buch ohne Buchdeckel. Enzyklopädie Psychischer Krankheiten.

»He, Amanda.« Ich nehme das Buch und stehe auf. »Glaubst du, wir finden ein Bild von Eric in dem Kapitel über…« Ich verstumme.

Ein rechteckiges Stück Karton mit abgerundeten Ecken, ein bisschen kleiner als eine Karteikarte, ist aus dem Buch gefallen und flattert zu Boden. Ich greife danach und hebe es auf. Sobald ich das Ding anfasse, fängt mein Herz an, wie wild zu klopfen, und mir wird schwindelig, als hätte ich mich zu schnell im Kreis gedreht. Das Zimmer beginnt zu schwanken. Meine gesamte Umgebung wirkt plötzlich unwirklich, und ich habe Angst, gleich in Ohnmacht zu fallen. Ich höre undeutlich, wie Amanda meinen Namen ruft, aber ich kann nicht antworten. Ihre Stimme klingt fremd und wie aus weiter Ferne an mein Ohr. Alles ist fremd, bis auf eines. Das Bild auf dem Stück Karton in meiner Hand, das von blauen Weinreben umgeben ist. Ich starre so gebannt darauf, dass sie sich vor meinen Augen winden wie zarte blaue Schlangen. Und
im Zentrum dieser Weinreben ist das Gesicht eines Mädchens gezeichnet. Große runde Augen, runde Nase, wilde Locken, ein Grübchen, ein schiefes Lächeln. Ich kenne diese Zeichnung.

Ich habe sie seit meiner Kindheit immer wieder gesehen, in Skizzenbüchern, auf Servietten und Papiertischdecken, in einem selbst gezeichneten Comic, den mir ein Mädchen geschenkt hat, das ich seit zwei Jahren nicht gesehen habe und an das ich nicht denken will, weil ich keine Ahnung habe, wo sie ist, was sie macht oder ob sie überhaupt noch lebt. Ich habe beinahe die Hoffnung darauf aufgegeben, jemals wieder von ihr zu hören, auch wenn ein winziger, kleiner Teil von mir immer noch glaubt, dass sie wiederkommen oder mir ein Zeichen schicken wird, wenn ich am wenigsten damit rechne.

Und diese Zeit ist gekommen, denn dies ist das Zeichen.

Dies ist mein Gesicht.

Ich blinzele und schaue zu Amanda hoch, die immer noch ihr lächerliches Outfit trägt.

»Amanda«, flüstere ich. »Schau.« Ich halte den Karton hoch, so dass das Licht ihn trifft und das Bild zum Leuchten bringt. »Meine Schwester.«
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In den ersten drei Nächten nach Ninas Verschwinden konnte ich nicht schlafen. Ich lag in meinem Bett, den Kopf ganz nah am offenen Fenster. Die schwere, feuchte Juniluft strich über meine Haut wie heißer Atem.

Wenn ich hörte, wie sich aus der Ferne ein Auto näherte und auf mein Haus zufuhr, begann mein Herz so heftig zu klopfen, dass ich es in meinem gesamten Körper spürte. Ich stellte mir vor, dass meine Schwester in diesem Auto saß und ich gleich hören würde, wie sie nach Hause kam. Das leise Klicken einer sich öffnenden Autotür, die Flut von Geräuschen aus dem Inneren, Lachen, Flüstern, dumpfe, rhythmische Beats, kurz laut, aber dann schnell leiser gedreht. Eine Pause. Dann das Zuknallen der Autotür, das Geräusch von Flip-Flops in der Auffahrt, das Knirschen des Schlüssels im Schloss und das Knarren der sich öffnenden Haustür. Und dann die beinahe lautlosen Schritte meiner Schwester auf der mit Teppich ausgelegten Treppe. Ich biss mir auf die Lippen, ballte die Hände zu Fäusten und hoffte, hoffte, hoffte, dass ich dies gleich hören würde. Aber jedes Mal fuhr das Auto weiter, ohne langsamer zu werden, und ich spürte eine so schwere Enttäuschung auf mir lasten, dass ich kaum
atmen konnte. Jede Nacht dreißigmal dieses adrenalinbefeuerte Hoffnungs-High und der Absturz danach. Unglaublich anstrengend, aber leider nicht genug, um mich einschlafen zu lassen.

Während dieser drei Tage lief ich herum wie in Trance. Zeit bedeutete nichts mehr, Gesichter verschwammen. Ich vergaß Worte. Längerer Schlafmangel fühlt sich an, als habe man eine Droge bekommen, deren Wirkung so schrecklich ist, dass niemand sie freiwillig nehmen würde.

In der vierten Nacht wurde der nasse Zement, der meine Augenlider bedeckte und meinen Schädel füllte, schließlich stärker als das Adrenalin. Ich legte mich hin und wurde sofort durch mein Bett ins Zentrum des Planeten gesaugt, wo mein Gehirn endlich die Gedanken freiließ, die ich tagsüber nicht zu denken wagte. Zuerst kam es mir vor, als sei ich gar nicht eingeschlafen, da mein Traum damit begann, dass ich wach in meinem Bett lag. Ich stand auf, um aufs Klo zu gehen, und sah in der Badewanne einen nassen wirren Klumpen von Ninas frisch blau gefärbtem Haar liegen. Mich durchströmte eine so intensive Erleichterung, dass ich beinahe zu Boden sank, denn dies bedeutete, dass Nina hier war, immer hier gewesen war. Ich Dummchen hatte sie nur nicht bemerkt. Ich lachte. Dann beugte ich mich vor und hob den Haarklumpen auf — er fühlte sich schwer an, wie ein nasses Seil in meiner Hand. Ich hielt ihn hoch, und erst jetzt sah ich den Hautfetzen, der wie rohes Fleisch daran hing. Und ich wusste ohne nachzudenken genau, was das bedeutete.

Alles wurde schwarz, und ich hörte nur ein schrilles tierisches
Kreischen, von dem ich schließlich aufwachte. Es gellte in meinen Ohren, und ich wusste nicht, ob es von draußen oder aus mir kam.





Kapitel 4
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Hier sind die Tatsachen, die simplen Tatsachen. Alles, was ich weiß, im Grunde genommen kaum etwas. Vor zwei Jahren verschwand Nina Melissa Wrigley am 24. Juni spurlos. Sie war am späten Nachmittag aus dem Haus gegangen und nie wiedergekommen.

Und ich meine spurlos. Sie war weder bei MySpace noch bei Facebook registriert und ein Handy besaß sie auch nicht. All ihre Sachen lagen noch genau so in ihrem Zimmer wie vorher – Kleiderhaufen auf dem Boden, Haarfarbetuben auf dem Nachttisch, Skizzenblöcke, Bleistifte, Pastellkreiden und Tintenfässer überall. Das einzig Auffällige war die Schulabschluss-Robe in ihrem Schrank. Nina hatte eine Woche zuvor die Highschool abgeschlossen und war zwei Monate davor achtzehn geworden.

Nina war eine herausragende Künstlerin. Das klingt wahrscheinlich voreingenommen, aber ich glaube, dass es stimmt, denn alle, die jemals eine Zeichnung von ihr sahen, behaupteten dasselbe. Sie konnte absolut alles fotorealistisch zeichnen. Aber ihr wahres, einzigartiges Talent bestand darin, dass sie Details zeichnen konnte, die auf den ersten Blick gar nicht auffielen. Der seltsame Winkel, in dem das Sonnenlicht
einfiel, der ängstliche Gesichtsausdruck, den ein Mensch unbewusst aufsetzte.

Nina machte aus allem ein Kunstobjekt. Sie zeichnete detaillierte Landschaften auf die Sohlen ihrer Turnschuhe und verzierte ihre T-Shirts mit Porträts von Leuten, die sie auf der Straße sah. Alle paar Wochen färbte sie sich die Haare in einer neuen Knallfarbe, die zu ihrer augenblicklichen Stimmung passte. Zwei Wochen vor ihrem Verschwinden entschied sie sich für Blau, ein »Schulabschluss-Blau«, wie sie sagte. Ich weiß noch, wie ich mit ihr in der Küche saß und sie dabei beobachtete, wie sie sich Farbe auf den Kopf schmierte wie andere Leute Ketchup auf die Pommes.

»Es ist noch ein bisschen was übrig«, sagte sie, als sie fertig war. »Willst du auch eine Strähne, Belly?«

Ich nickte. Ich fand es toll, dass sie mich mitmachen ließ, auch wenn mir schlecht wurde, wenn ich daran dachte, wie meine Mutter reagieren würde. Nina schmierte die Farbe auf eine Haarsträhne hinter meinem linken Ohr. Ich weiß noch genau, wie schwer und kalt sich die Farbe auf meinem Kopf anfühlte. Ich hatte mir ein Küchentuch auf die Schulter gelegt, um die Tropfen aufzufangen. Während die Farbe wirkte, saßen wir beide einfach nur da, witzelten und lachten und tanzten zu den Songs, die sie aufgelegt hatte. Ich weiß noch, dass ich dachte, dies sei endlich ein Zeichen dafür, dass ich nun alt genug dafür war, endlich Ninas Freundin zu werden. Nicht schwesterliche, jüngere Freundin, sondern eine echte Freundin, mit der man nur zufällig verwandt war. Ich war unglaublich glücklich. Nina verbrachte damals nur sehr wenig Zeit zu Hause, und wenn sie da war, war sie eigentlich
auch nicht wirklich anwesend. Aber an jenem Tag, als wir in der Küche saßen und den süßen Geruch der Chemikalien einatmeten, glaubte ich, eine neue Zeit sei angebrochen. Alles würde sich von nun an ändern. Und das stimmte auch, allerdings nicht so, wie ich es mir gewünscht hatte.

Zwei Wochen später war Nina weg. In ihrem Zimmer lag noch das Handtuch mit den Farbflecken zusammengeknüllt auf dem Boden. Ich zeigte weder meiner Mutter noch sonst jemandem die blaue Strähne. Bis die Farbe draußen war, trug ich mein Haar offen. Nur Nina und ich hatten sie gesehen.

Meine Schwester Nina hatte noch eine andere Besonderheit: Sie machte nur, was sie wollte. Sie war nicht leichtsinnig, aber sie machte sich einfach weniger Sorgen als andere Menschen. Nina hatte keine Angst davor, erwischt oder ausgelacht zu werden. Sie hatte keine Angst davor, dass man sie für dumm halten könnte. Sie stieg Nachts ins Freibad ein, schwänzte die Schule und redete mit Fremden. Wenn sie einen Typen mit einem Cowboyhut sah, der ihr gefiel, sagte sie: »Hey Cowboy, darf ich deinen Hut mal anprobieren?« Und am Ende schenkte er ihr das Ding dann.

Mit sechzehn begann sie, sich nachts aus dem Haus zu schleichen. Sie ging wie gewöhnlich ins Bett, und ich wusste nur, dass sie nicht zu Hause gewesen war, weil ich sie frühmorgens vor Sonnenaufgang die Treppe hinaufschleichen hörte. Sie roch nach einer Mischung aus Alkohol, Rauch und ihrem Ingwer-Orangen-Parfum. Was sie nachts so machte, wusste ich nicht. Sie war nie hemmungslos betrunken, meist nur ein bisschen angeheitert. Wenn ich sie fragte, wo sie gewesen war, antwortete sie nur mit einem Augenzwinkern
oder einem Grinsen. Nina verstand es wunderbar, Fragen auszuweichen.

Eine Zeit lang versuchte meine Mutter, ihre nächtlichen Ausflüge zu unterbinden, aber mein Vater lebte damals schon längst nicht mehr bei uns, und da sie meist Nachtschicht hatte, konnte sie nicht viel ausrichten. Außerdem war Nina ausnahmslos, absolut immer im Morgengrauen wieder zu Hause. Bis sie verschwand.

Ich wünschte, die folgende Tatsache wäre nicht wahr, aber das ist sie und ich kann nichts daran ändern. Als ich Nina das letzte Mal sah, schrie ich sie an. Sie wollte gerade eine der Eiswaffeln essen, die meine Mom gekauft hatte, weil ich sie so gerne mochte. Und ich hielt sie davon ab und schrie, dies sei mein Eis und wenn sie nicht zu Hause sein wolle, dürfe sie es nicht essen. Das war unglaublich kleinlich von mir und ungeheuer dumm. Ich war nur verletzt, weil sie kaum zu Hause gewesen war, und ich wollte, dass es ihr leidtat. Irgendwie kam ich auf die Idee, sie anzuschreien, wäre die beste Art, sie dazu zu bringen. Aber sie sah mich nur an.

»Okay, Belly«, sagte sie. »Ich leg sie wieder zurück, okay? Ich esse sie nicht.« Ich kann mich noch genau an ihren Gesichtsausdruck erinnern. Sie war nicht wütend, sondern ein bisschen verwirrt und verletzt, als habe sie keine Ahnung, warum ich so wütend war. Nach ihrem Verschwinden spielte ich diese Szene monatelang in meinem Kopf ab und stellte mir Versionen vor, in denen ich ihr die Eiswaffel gab, ihr die ganze Schachtel gab. Als hätte ich so verhindern können, was geschehen war.

Noch eine ungute Tatsache: Als Nina verschwand, schien
meine Mutter es anfangs gar nicht zu bemerken. Wahrscheinlich macht man sich später als andere Leute Sorgen, wenn man jede Nacht im Krankenhaus arbeitet und dort die Dinge sieht, die sie mitbekommt. »Deine Schwester ist nicht verschwunden«, sagte meine Mutter nur. »Sie ist nur nicht da.« Meine Gegenargumente – Nina würde uns, würde mich niemals einfach so verlassen –, schien sie gar nicht zu registrieren. Ich wollte, dass auch meine Mutter sich Sorgen machte, weil ich den Schmerz alleine nicht ertragen konnte. Aber meine Mutter war nur weiterhin ernst und erschöpft. Und ich hätte schwören können, dass sie ein wenig Erleichterung verspürte. Einige ihrer Falten wirkten auf einmal weniger tief, als hätte sie achtzehn Jahre lang die Zähne zusammengebissen und könnte sich nun endlich ein bisschen entspannen.

Ich akzeptierte, dass meine Mutter nichts unternehmen würde, und nahm die Sache selbst in die Hand. Ich druckte Poster mit dem Satz HABEN SIE MEINE SCHWESTER GESEHEN? mit dem teuren Farbdrucker von Amandas Eltern aus und hängte sie in der ganzen Stadt auf. Ich rief ihre Freunde an, zumindest die, an deren Namen ich mich erinnerte. Ich rief sogar unseren Vater an, der uns verlassen hatte, als ich sieben gewesen war. Ich hatte zwei Jahre lang nicht mit ihm gesprochen und die Verbindung war so schlecht, dass ich dreimal meinen Namen in den Hörer schreien musste, bis er kapierte, wer ich war.

Schließlich schaltete ich die Polizei ein. Aber als sie bei uns auftauchten, schickte meine Mutter mich aus dem Zimmer. Sie sprach im Flüsterton mit ihnen und servierte ihnen in der Küche schwachen, aus Pulver angerührten Eistee. Zwanzig
Minuten später verließen sie unser Haus mit unbesorgten Mienen. Meine Mutter spülte ihre Gläser unter dem Wasserhahn aus.

Aber dann begannen die Anrufe. Zuerst nur vereinzelte, aber dann eine wahre Flut, einer nach dem anderen. Ich weiß nicht, ob eine oder mehrere Personen anriefen, denn meine Mutter verbot mir, ans Telefon zu gehen. Eines Abends, es war schon sehr spät und ich hätte längst im Bett sein sollen, klingelte das Telefon wieder, wie schon den ganzen Tag. Ich schlich mich zum Zimmer meiner Mutter und spähte durch den Türspalt. Sie saß im Bademantel auf ihrem Bettrand, ich sah nur ihren Rücken. »Nina ist nicht hier«, sagte meine Mutter in den Hörer. Ihre Stimme klang merkwürdig, als würde sie den Kopf unter Wasser halten.

»Nein.« Pause. »Nein, habe ich nicht.« »Ich weiß nicht.« Pause. »Nina gehört nicht zu den Mädchen, die ihrer Mutter sagen, wo sie sind.« Pause. »Hör auf, hier anzurufen.«

Dann legte sie auf. Lange Zeit saß sie unbeweglich auf dem Bett. Das Telefon lag in ihrem Schoß und beinahe lautlos strich sie sich mit bebenden Schultern immer wieder übers Gesicht.




Kapitel 5
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Ich sitze auf dem Boden von Attic und versuche, keinen Muskel zu bewegen. Irgendwie erscheint mir das nötig und wichtig, auch wenn ich nicht weiß, warum. Vielleicht, weil ich weiß, wie zerbrechlich alles sein kann und ich Angst habe, der Moment könnte wie eine Seifenblase zerplatzen, wenn ich mich bewege. Ich will nicht feststellen müssen, dass ich mir alles nur eingebildet habe. Ich habe Angst, gleich nur noch irgendwelche Kritzeleien zu sehen, oder vielleicht ein leeres Blatt. Das ist mir schon früher passiert… Ich sah überall Zeichen, die alle ins Leere führten. Aber ich habe zu lange auf diesen Augenblick gewartet, um ihn jetzt zu ignorieren.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bis Amanda sagt: »Ach du Scheiße.« Ich schaue auf.

In meinem Kopf jagen so viele Fragen durcheinander und jede will als Erste in Worte gefasst werden. Ich zwinge mich, tief Luft zu holen, denn obwohl ein Teil von mir darauf brennt, sofort loszulegen, will ein anderer Teil von mir diesen Augenblick verlängern und ihn festhalten. Im Moment ist noch nichts von dem passiert, was gleich geschehen wird, und ein paar Sekunden Vielleicht sind so viel besser als ein
endlos langes Nein. Aber ich kann nicht länger warten, also hole ich noch einmal tief Luft und sage: »Und was jetzt?«

Ich weiß nicht einmal, wen ich frage.

Ich schaue wieder auf Ninas Zeichnung, auf mein eigenes Gesicht. Dann drehe ich die Karte um. Auf der anderen Seite ist eine Kreditkarte aufgedruckt, oben steht Bank of USA, daneben ist ein kleines blau-weißes Symbol und ein freies Feld: Name bitte hier eintragen steht in Schreibmaschinenschrift unter einer falschen Nummer. Ich drehe die Karte wieder um.

Und dann entfährt mir ein Keuchen, denn zum ersten Mal, seit meine Schwester vor zwei Jahren verschwunden ist, weiß ich genau, was ich als Nächstes tun muss. In die Reben neben meinem Gesicht ist eine Telefonnummer eingearbeitet. 303-555-6271 . Ich weiß, dass die Nummer die ganze Zeit dort war und ich sie nur nicht bemerkt habe, aber ein Teil von mir glaubt, dass sie erst jetzt aufgetaucht ist, durch reine Willenskraft erschaffen, weil ich sie mir so sehr gewünscht habe.

»Das Telefon«, sage ich. »Gib mir das Telefon.«

Amanda holt das Telefon von Morgettes Schreibtisch und reicht es mir.

Irgendwie schaffe ich es, die Nummer einzutippen.

Jemand hebt ab. Zuerst höre ich laute Musik, eine Gitarre, ein dumpfes Schlagzeug, dann eine Sekunde später ein »Hallo?« Ein Typ. Südstaatenakzent.

»Hi.« Mein Herz hämmert.

»Selber hi.« Ja, aus den Südstaaten. Er klingt amüsiert.

»Hallo.« Mein Mund ist auf einmal eingefroren.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«


Ich hätte das planen sollen.

»Kennst du ein Mädchen namens Nina Wrigley?« Meine Worte überschlagen sich. Mein Herz zieht sich zusammen, als ich ihren Namen sage, und mir wird bewusst, dass ich ihn schon sehr lange nicht mehr laut ausgesprochen habe.

Pause. »Wie bitte?« Jemand hat die Musik im Hintergrund leiser gedreht.

»Nina Wrigley.«

Er sagt nichts. Ich schließe die Augen. »Kennst du sie?« Ich halte den Atem an. Ich will nicht, dass er zu schnell antwortet. Ich will noch eine Sekunde seliges Unwissen, in der ich hoffen darf.

»Sollte ich das?« Der Typ klingt misstrauisch, als wollte ich ihn reinlegen.

»Sie hat deine Telefonnummer auf ein Stück Papier geschrieben, vielleicht schon vor längerer Zeit. Du hast sie also irgendwann kennengelernt. Erinnerst du dich nicht?«

»Tut mir leid, Süße.« Er lacht schnaubend. »Wenn ich mich an jedes Mädchen erinnern würde, das meine Telefonnummer hat, dann hätte ich in meinem Gehirn nicht einmal mehr Platz dafür, mir zu merken, dass man sich nach dem Kacken den Hintern abwischt.«

Mein Herz beginnt den langsamen Weg in meine Kniekehlen. »Du lernst sicher eine Menge Leute kennen, aber an sie erinnern sich eigentlich alle. Sie ist sehr hübsch, ungefähr eins siebzig groß, die Haare immer in Knallfarben gefärbt.«

Er schweigt.

»Irgendwann hast du ihr auf jeden Fall deine Nummer gegeben.«


»Ich habe dir doch gesagt, ich kenne sie nicht.«

Sein Tonfall ist nicht mehr so freundlich. Er macht erneut eine Pause. »Deb hat dich dazu angestiftet, stimmt’s?«

»Nein«, sage ich. »Wer ist Deb?«

»Wer ist Deb? Na klar.« Er flucht halblaut. »Hör zu, Süße. Ich kenne keine Nina und ich gebe meine Nummer auch nicht irgendwelchen Mädchen, okay? Du kannst deiner kleinen Freundin Debbie ausrichten, sie soll mich in Ruhe lassen. Ich habe aus gutem Grund mit ihr Schluss gemacht, und zwar weil sie eine eifersüchtige Psychopathin ist, und wenn sie und ihre Freundinnen nicht aufhören, bei mir anzurufen, dann lasse ich eine einstweilige Verfügung erwirken …« Er unterbricht sich und ich höre eine Frauenstimme im Hintergrund. »Mit wem telefonierst du?« Er flüstert: »Ich schwör dir, das mach ich!« Dann legt er auf.

Amanda kauert neben mir auf dem Boden.

»Was ist passiert?«

Ich muss mich abwenden, weil ich nicht anfangen will zu weinen.

»Nur ein Typ, der keine Ahnung hat, wer sie ist.« Ich versuche, es möglich nüchtern zu sagen und mit einem Achselzucken abzutun. Nach zwei Jahren solcher Fehlschläge sollte ich inzwischen eigentlich daran gewöhnt sein. Die Aufregung der Hoffnung, dann der schwarze Abgrund der Hoffnungslosigkeit. Aber vielleicht gehört das zu den Sachen, an die man sich einfach nicht gewöhnen kann.

Amanda nickt und legt mir den Arm um die Schultern, denn sie hat diese Geschichte auch schon tausendmal gehört,
weil sie mir die ganze Zeit beigestanden hat. Weil sie für mich das ist, was einer Schwester am nächsten kommt.

Ich lege meinen Kopf an ihre Schulter und atme ihre teuren Haarpflegemittel ein.

»Ach, El«, seufzt Amanda. Wir sitzen einen Moment lang bewegungslos da, und dann fange ich an, die Riemchensandalen zuzuschnüren. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich winde die goldenen Bänder um meine Knöchel und versuche, mich darauf zu konzentrieren, dass ich schon eine ganz schöne Farbe bekommen habe. Es ist schön, wenn die Bräune stimmt. Es ist schön, schicke Schuhe anzuziehen, und genau daran werde ich jetzt denken. Ich drehe mich zu Amanda um, zwinge mich, ein Lächeln aufzusetzen, strecke einen Fuß vor und schüttele mein Bein.

»Was auch passieren wird, wenigstens sehen meine Füße gut aus, stimmt’s?«

Amanda erwidert mein Lächeln. Sie ist erleichtert, dass ich versuche, mich nicht in den gewohnten Abgrund ziehen zu lassen. Aber bevor sie antworten kann, komme ich auf eine Idee. Sie ist so naheliegend, dass ich beinahe laut losgelacht hätte. Ich stehe auf und renne los.

 



»Es öffnet mir richtig die Augen, meinen Tag so zu sehen«, grinst Amanda. Ein paar Minuten sind vergangen und wir sitzen in Morgettes Büro und schauen das Band aus der Überwachungskamera im Schnelldurchlauf an. »Bisher dachte ich, ich würde wenigstens manchmal arbeiten. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

Ich nicke lächelnd, obwohl ich nicht wirklich zuhöre. All
meine Aufmerksamkeit ist auf die winzigen Menschen gerichtet, die über den Bildschirm huschen. Da ist Amanda, die Lipgloss auflegt, da kommt ein Mädchen in den Laden, drei Freundinnen wühlen in der Auslage, ein Pärchen scheint sich zu streiten, ein Mädchen unseres Alters drückt sich vor dem Spiegel einen Pickel aus, als sie sich unbeobachtet fühlt. Wieder Amanda, die unterschiedliche Frisuren ausprobiert.

»Hypnotisierend«, sagt Amanda und schüttelt den Kopf. »Ich hätte bei dem hohen Pferdeschwanz aufhören sollen, das sah am besten aus.«

Ein paar Leute bringen Tüten mit Klamotten zum Tresen, aber bisher ist noch niemand mit dem großen weißen Karton aufgetaucht. Dem Karton, in dem das Buch lag, in dem die Zeichnung steckte, die mich vielleicht zu Nina führen wird.

Ein Typ mit einem großen Karton erscheint auf dem Schirm. Ich atme tief ein und halte dann die Luft an. Aber er stellt den Karton bei der Tür ab, probiert einen Gürtel an, geht mit dem Gürtel zum Tresen, diskutiert mit Morgette über den Gürtel, hebt seinen Karton auf und geht wieder.

Amanda holt tief Luft und bläst sie dann geräuschvoll wieder aus. »El, ich will kein Spielverderber sein, und du weißt, dass ich alles tun würde, um dir zu helfen, aber was genau willst du damit erreichen, dass du dir dieses Band ansiehst? Selbst wenn wir jemanden sehen, der einen Karton abgibt, in dem ein Buch sein könnte, das vielleicht das Buch ist, in dem du Ninas Zeichnung gefunden hast, was dann? Wie willst du ihn finden? Wenn er nicht seinen Namen und seine Adresse als Tattoo auf dem Kopf trägt, dann wird das ziemlich unmöglich…«


Ich blende sie aus, denn da ist er.

Stopp. Rückspultaste. Abspielen. Er wirkt ein paar Jahre älter als wir, trägt halblange Cargohosen und ein weißes T-Shirt. Hellblondes Haar, dünne, mit Tattoos bedeckte Arme, trägt einen großen weißen Karton. Ich halte das Band an und lege einen Finger auf die winzige Gestalt auf dem Bildschirm. Ich drücke so fest, dass mein Finger weiß wird. Dann drücke ich Play und schaue zu, wie er den Karton auf den Tresen legt und etwas zu Morgette sagt. Sie nickt, er gibt ihr den Karton, sie trägt ihn zur Waage, wiegt ihn, kommt wieder zum Tresen und gibt ihm Geld. Er geht in Richtung Tür, an Amanda vorbei, die Hüte anprobiert, dann dreht er sich um und dann… das ist der perfekte Teil: Er geht zum Schwarzen Brett, das Morgette neben der Tür aufgehängt hat, nimmt etwas aus der Hosentasche und pinnt es an die Tafel.

Dann ist er weg.

Ich drehe mich zu Amanda um, die mich mit großen Augen ansieht. »Oh!«, sage ich.

Ich renne durch Morgettes Büro in den Ladenraum und komme vor dem Schwarzen Brett zum Stehen. Amanda ist dicht hinter mir.

»Ellie?« Ihre Stimme klingt angespannt. Sie legt mir die Hand auf den Arm, und als ich sie ansehe, liegt so viel Besorgnis in ihrem Gesicht, dass ich eine Sekunde lang glaube, sie wird gleich anfangen zu weinen. »Wir haben keine Ahnung, wie ihre Zeichnung in das Buch gekommen ist, oder wann sie sie gezeichnet hat, oder woher der Typ, der hier war, das Buch hat. Vielleicht hat er es auf dem Flohmarkt gekauft oder auf der Straße gefunden… oder so.« Sie
zwingt sich aufzuhören und schüttelt dann den Kopf. Aber ich lasse mich nicht beirren. Ich weiß, warum Amanda das sagt. Wir machen das nicht zum ersten Mal durch.

Nach Ninas Verschwinden redete ich nur davon, wie ich sie wiederfinden konnte. Ich dachte an nichts anderes. Und mindestens ein Dutzend Mal dachte ich, ich sei so nahe dran, sie zu finden. Einmal sah ich ein Mädchen auf der Straße, das genau die gleiche blaue Haarfarbe hatte wie Nina. Ich folgte ihm eine Stunde, weil ich ihm Fragen stellen wollte. Vielleicht gehörten er und Nina einem Klub für Mädchen mit blauen Haaren an und diese Fremde würde mich zu den anderen Mitgliedern führen. (Es stellte sich heraus, dass das Mädchen aus Russland stammte, hier zu Besuch war und kein Wort Englisch konnte.) Ein anderes Mal fand ich einen zerknitterten Flyer für einen Laden für Künstlerbedarf in der Tasche von Ninas Jeans und fuhr drei Stunden mit dem Bus zu dem Laden, nur um zu entdecken, dass er zugemacht hatte. Und dann drei Stunden zurück. Bei diesen und noch einigen anderen Spurensuchen hatte Amanda mich immer unterstützt und war mir die beste Freundin gewesen, die man sich vorstellen konnte. Und jedes Mal, wenn die »Spuren« erneut ins Leere führten, was immer geschah, und ich wieder am Boden zerstört war, weil ich mich fühlte, als sei Nina aufs Neue verschwunden, war Amanda für mich da gewesen und hatte mich wieder auf die Beine gestellt. Die Zeit verging, und es erschien immer unwahrscheinlicher, dass diese Irrwege wirklich zu meiner Schwester führen würden. Und irgendwann hatte Amanda wohl beschlossen, dass es nicht gut für mich war, wenn sie mir immer wieder beim Suchen half.


Ich weiß also, was sie mir sagen will, aber ich werde nicht zuhören.

Ich drehe mich wieder zum Schwarzen Brett um und spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet.

»Ellie …«

Ich nehme den Flyer von der Pinnwand. Ich sinke nicht mehr, sondern schwebe hoch, immer höher. Da ist er. Knallrotes Papier, mit Großbuchstaben beschrieben. Das Ding ist auf jeden Fall von dem Typen. Und ich weiß, dass es nur eine Erklärung dafür gibt: Das ist Schicksal. Was auch passieren mag, es wird alles funktionieren. Alles wird gut werden. Ich habe zu lange gewartet, um dies nicht zu glauben.

 



HERZLICHE EINLADUNG ZUR ABBRUCHPARTY 
INS MOTHERSHIP (349 BELMONT AVENUE) 
REISST DAS DING MIT UNS AB!!! 
SEIT FÜNFZEHN JAHREN BEHERBERGEN WIR 
WANDERNDE MUSIKER, KÜNSTLER, NOMADEN, 
REISENDE, ENGEL, TEUFEL, GUTMENSCHEN UND 
TUNICHTGUTE. 
ABER DER MIETVERTRAG LÄUFT AUS, 
EINE ÄRA GEHT ZU ENDE. 
ES IST ZEIT, SICH ZU VERABSCHIEDEN. 
BRINGT EURE HÄMMER, BRECHEISEN, SPRÜHDOSEN 
UND KAMERAS MIT, DENN AB MORGEN WERDEN 
NUR NOCH EURE BILDER UND EURE ERINNERUNGEN 
ÜBRIG SEIN. 
FREITAG, 27. JUNI, VON DER DÄMMERUNG 
BIS ZUR GÖTTERDÄMMERUNG
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Wir hören die Party schon lange, bevor wir sie sehen. Das Hämmern der Musik, der Klang Hunderter menschlicher Stimmen. Aus der Ferne klingt es wie eine ganz normale Party, bis auf das ohrenbetäubende Krachen, das von Jubelschreien gefolgt wird.

Amanda und ich laufen einen riesigen Hügel hinauf, der von allen Seiten von Wald umgeben ist, der sich bis an die Straße erstreckt und droht, die unzähligen Autos zu verschlingen, die dort geparkt sind. Dieser Teil der Stadt ist nur zehn Meilen von Amandas Haus entfernt, aber es ist eine völlig andere Welt. Die Häuser hier sind riesig und liegen weit auseinander. Alle sehen uralt, aber perfekt erhalten aus, als existiere dieser Ort außerhalb unserer Zeit. Hinter uns ist es stockdunkel, vor uns blinken winzige Lichtpunkte wie Glühwürmchen auf. Es sind Handy-Displays und die Glut brennender Zigaretten.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragt Amanda.

»Es sind bestimmt eine Menge Jungs auf der Party!«, sage ich. Ich klinge so erbärmlich flehend, dass ich mir beinahe selbst leidtue. Doch dann schlucke ich mein Selbstmitleid
hinunter, denn Selbstmitleid ist dumm. Und komplett unproduktiv.

»Bitte, bitte, bitte«, fleht sie. »Bitte mach dir keine Hoffnungen, okay?«

Ich weiche ihrem Blick aus. Dann schaue ich sie an und schenke ihr ein halbherziges Lächeln, und sie schüttelt kaum merklich den Kopf, denn wir beide wissen, dass es dafür längst zu spät ist.

Zu unserer Linken steigen zwei Mädchen aus einem verbeulten grünen Auto aus. Eine hat kurzes, weiß gefärbtes Haar und trinkt aus einer Flasche mit einer violetten Flüssigkeit. Sie trägt Shorts aus Silberlamé und ein silbernes Bikinioberteil. Das Outfit wird durch silberne Drachenflügel vervollständigt, die aus ihrem Rücken in Richtung Himmel wachsen.

Das andere Mädchen sucht irgendetwas auf dem Rücksitz, ihr Gesicht wird von ihrem dichten schwarzen hochgesteckten Haar verborgen. Sie trägt etwas, das wie ein Top aus Gummi aussieht. Es endet kurz unter ihrem Po. Dazu hat sie Netzstrümpfe und riesige schwarze Stiefel kombiniert.

»Komm schon, Freshie«, sagt das weißhaarige Mädchen. Ihre Stimme ist klar und melodisch, es ist leicht, sich vorzustellen, wie sie singt. »Meine hellseherische Begabung sagt mir, dass dein Freund so kurz davor ist«, sie hält Daumen und Zeigefinger übereinander, obwohl Freshie sie nicht sehen kann, »sich auf ein anderes Mädchen zu stürzen. Wenn du dich nicht beeilst, dann hängt jemand anderes an seiner Zunge, wenn wir dort ankommen.«

»Dann nutz deine hellseherischen Fähigkeiten dazu, ihm
zu sagen, dass er seine Zunge hinstecken kann, wo er will«, lacht Freshie. »Seine Zunge gehört ihm. Mir gehört DAS HIER!« Sie steht auf und hält plötzlich einen riesigen Vorschlaghammer in der Hand, dessen Griff so dick ist wie ihr schlanker Arm. »Abrisszeit, Baby. Los geht’s!«

»Moment!« Die Weißhaarige greift nach unten und zieht eine winzige Digitalkamera aus ihrem Stiefel. »Entschuldigung! « Sie sieht mich an. »Könntest du ein Bild von mir und Freshie machen?« Sie hat den Kopf fragend zur Seite gelegt. Ihre leuchtend grünen Augen sind schwarz und silbern umrandet. Sie hält mir ihre Kamera entgegen.

»Klar«, sage ich. Ich nehme die Kamera und spüre, wie ich im Dunkeln erröte, weil sie mich dabei erwischt haben, wie ich sie anstarre. Es scheint ihnen aber nichts auszumachen.

Freshie kommt zu ihrer Freundin und legt den Arm um sie.

»Cheese«, sage ich. Sie lächeln umwerfend. Genau solche Mädchen hätte Nina als Freundinnen gehabt. Es blitzt. Im letzten Moment reißt Freshie den Mund weit auf und leckt ihrer Freundin über die Backe. Die bricht in lautes Gelächter aus.

Ich gebe dem weißhaarigen Mädchen die Kamera zurück.

Mein Herz klopft laut.

»Hey«, sage ich. »Kann ich euch was fragen?«

Ich nehme das Foto aus der Tasche, das ich immer bei mir trage. Es ist ein Schnappschuss von Nina, den ich kurz nach ihrem Verschwinden in ihrem Zimmer gefunden habe. Es ist mein Lieblingsbild von ihr. Ich weiß nicht, wer es gemacht hat, aber die Art, wie sie in die Kamera schaut, breit lächelnd,
mit leuchtenden grünen Augen, lässt mich vermuten, dass sie sich gemeinsam mit der Person hinter der Kamera gerade bestens amüsiert. Wenn ich das Bild anschaue, tue ich manchmal so, als sei ich diese Person.

Ich zeige Freshie und ihrer Freundin das Bild.

»Habt ihr dieses Mädchen schon mal hier gesehen? Oder auf einer anderen Party?« Freshie schaut mich an und nimmt mir das Bild aus der Hand. Sie beugt sich vor und betrachtet es im Licht der Innenbeleuchtung ihres Autos genau. Ihre Freundin beugt sich über ihre Schulter. Sie betrachten das Bild etwa fünf Sekunden lang und ich halte den Atem an. Dann richten sie sich wieder auf.

»Sorry«, sagt Freshie und schüttelt den Kopf. »Hab sie noch nie gesehen.«

»Ja, sorry«, sagt ihre Freundin achselzuckend. »Aber ihre Haare sind klasse!« Als würde mich das trösten.

»Danke, dass ihr es angeschaut habt«, sage ich. Amanda drückt meinen Arm.

»Danke, dass du uns fotografiert hast«, sagt Freshie. Dann schubst sie mit ihrer Hüfte die Autotür zu, und die Mädchen gehen Hand in Hand den Hügel hinunter.

Wir folgen ihnen schweigend. Unsere Augen gewöhnen sich nur langsam an die Dunkelheit. Mein Nacken kribbelt. Ich schaue mich um. Es ist ungeheuer einsam hier.

»Hey«, sage ich leise. Amanda schaut zu mir rüber, ich sehe ihre Augen im Dunkel aufleuchten.

»Ja?«

»Danke, dass du mitgekommen bist.« Sie nickt und hängt sich bei mir ein. Wir laufen weiter, die Party wird mit jedem
Schritt lauter. Ein paar Minuten später umrunden wir eine Ecke, laufen an ein paar Büschen vorbei und sind da.

Vor uns liegt ein riesiges, auf gruselige Weise wunderschönes Haus aus einer anderen Zeit. Es ist ein Ort, an dem man uniformierte Dienstboten erwarten würde, die lautlos umherhuschen und makellos gekleideten Menschen mit tadellosen Tischmanieren Teekuchen auf teurem Porzellan servieren. Tatsächlich spielt sich hier aber ein futuristischer Kunstkarneval auf LSD ab, mit Halloween-Kostümen und Glitter. Es wimmelt vor Menschen, und ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinsehen soll. In der Mitte des Vorgartens steht ein riesiger Typ mit rasiertem Schädel hinter einem großen Klapptisch, auf dem Kopf ein paar überdimensionierte Kopfhörer. Auf dem Tisch liegen Laptops und andere Soundgeräte, und alle Kabel führen zu einem schwarzen Van, der hinter dem Tisch parkt. Auf dem Dach des Vans befinden sich etliche nach allen Seiten ausgerichtete Boxen, aus denen eine Mischung aus traditioneller indischer Musik und treibenden Elektrobeats schallt. Laut und schnell. Ich spüre, wie sich mein Herzschlag im Rhythmus der Musik beschleunigt.

Auf der einen Seite tanzen zig Leute, die als Meeresgeschöpfe verkleidet sind — Meerjungfrauen, Meermänner, riesige glitzernde Seesterne –, unter einem riesigen silbernen Netz.

Auf der anderen Seite springen sechs Mädchen mit Betty-Page-Frisuren und sexy Matrosenanzügen mit sechs Typen mit alten Motorradhelmen auf einem gigantischen Trampolin.


Ein Mädchen mit einer langen grünen Perücke läuft auf Stelzen an mir vorbei. Sie hält einen durchsichtigen Plastikschlauch in der Hand, der in einem großen grünen Rucksack mündet. Sie bleibt vor einem süßen Typen im Piratenoutfit stehen und hält ihm den Schlauch übers Gesicht. Er legt gerade noch rechtzeitig den Kopf in den Nacken, macht den Mund auf und schluckt die mit goldenen Sprenkeln gefleckte Flüssigkeit.

Und ungefähr sieben Meter dahinter kommen zwei Jungs mit nacktem Oberkörper aus der Eingangstür, auf den Schultern eine grünsamtene Couch, auf der zwei juwelengeschmückte Mädchen in Ballkleidern sitzen. Die Jungs setzen die Couch mitten auf dem Rasen ab, und die Mädchen stehen auf, wie zwei Prinzessinnen, die ihre Kutsche verlassen.

Amanda und ich stehen nur da und starren auf die Szenerie. »Jetzt oder nie«, sage ich. Und wir gehen auf die Tür zu, während die beiden Mädchen in den Ballkleidern zu Kettensägen greifen und anfangen, an der hölzernen Frontseite des Hauses herumzusägen.

 



Es knallt, ein Krach, dann lauter Jubel. Um mich herum lösen sich kleine Putzteilchen von der Decke und fallen wie Schneeflocken auf den Boden. Die weißen Putzflocken sind überall. Ich spüre sie auf meiner Haut und in meinem Haar. Wenn ich atme, schmecke ich sie.

Die letzten drei Stunden waren eine Reihe winziger Enttäuschungen. Seit wir hier sind, habe ich genau vierundsechzig Leuten das Foto von Nina gezeigt. Zweiundzwanzig sagten, sie sei hübsch, und neunzehn gefiel ihr Haar, aber
dreiundsechzig der vierundsechzig Leute sagten, sie hätten sie noch nie zuvor gesehen. Und der vierundsechzigste konnte nichts sagen, weil er zu beschäftigt damit war, direkt neben meine Schuhe zu kotzen.

Ich weiß, dass ich eigentlich nicht überrascht sein sollte. Es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand in diesem mit Hunderten von Leuten voll gepackten Haus sich an ein Mädchen erinnern würde, das er vielleicht zwei Jahre lang nicht gesehen hat. Das war mir klar gewesen. Aber ich muss dennoch unbedingt jemanden finden, und zwar den Typen von dem Videoband, und bisher habe ich ihn noch nirgends erspäht. Ich habe einmal gehört, dass man an Orten mit sehr vielen Menschen am besten jemanden findet, wenn man einfach still stehen bleibt, weil irgendwann der Gesuchte an einem vorbeilaufen wird. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht, aber ich kann es ja mal versuchen, denn das Herumlaufen hat ja nicht besonders gut funktioniert.

Vor ungefähr zwanzig Minuten ist Amanda hinausgegangen, um mit Eric zu telefonieren. Also stehe ich nun alleine vor einer Wand, während die Leute an mir vorbeiwirbeln, Teilnehmer an einem chaotischen Tanz voller großer, glänzender Augen und wilder Gesten. Außer mir steht allerdings noch jemand anderes bewegungslos da und er starrt mich seit rund fünf Minuten an. Ein Typ, weite Jeans, schwarzes T-Shirt und schwarze Skater-Schuhe. Sein Gesicht ist hinter einer riesigen Gummimaske versteckt. Sie sieht ziemlich realistisch aus, und ich dachte anfangs kurz, es sei sein wirkliches Gesicht. Aber die Gesichtszüge sind ein bisschen zu grob, und die Haare aus Plastik.


Die Augen der Maske sind Löcher und ich kann seine richtigen Augen sehen. Sie sind dunkelgrau, wie nasser Schiefer. Die Menge teilt sich, schließt sich wieder, teilt sich, kommt zusammen, teilt sich, aber jedes Mal, wenn ich einen Blick auf ihn werfe, sind seine Augen auf mich gerichtet.

Unter anderen Umständen hätte ich das sehr interessant gefunden, aber ich habe bereits nach einem Blick auf seine Arme herausgefunden, dass er nicht der Typ von dem Videoband ist. Deshalb ist er nur eine Ablenkung, der meine Aufmerksamkeit von meiner Mission abzieht, die darin besteht, Leute zu beobachten, bis ich denjenigen finde, den ich suche.

Zu meiner Rechten steht ein Mädchen mit einem perfekten Puppengesicht und fransigem knallpinkem Haar. Sie trägt auch von Kopf bis Fuß Pink. Sie redet in einer Mischung aus Schwedisch und Japanisch mit dem Typen neben ihr, der nickt und lächelt, obwohl ich das Gefühl habe, er versteht überhaupt nichts. Zu meiner Linken steht ein großes, dünnes Mädchen, das ein Kleid trägt, das nur an einem großen, dünnen Mädchen gut aussieht: ein steif aussehendes Stück gelber Industrieplane, das mit Stricken an ihrem Körper befestigt ist. Der Rücken ist total offen, zwei Stricke überkreuzen sich an ihrem Rücken. Sie steht mit zwei Freundinnen da.

»Ja«, sagt ein Typ mit leichtem britischem Akzent. »Aber mehr Synthies und Backbeats aus den Eighties.« Er verdreht die Augen und alle lachen.

Die Menge teilt sich wieder, und da ist auch der Gummikopf, der mich immer noch anstarrt. Diesmal läuft er zu mir rüber.


»Endlich!«, sagt er. Er bleibt direkt neben mir stehen. »Du bist hier.«

Ich starre in seine Augen. Sie kommen mir nicht bekannt vor, und seine Stimme erkenne ich, glaube ich, auch nicht. »Kennen wir uns?«

Er schüttelt den Kopf. »Na ja, nein. Aber du bist hier, stimmt’s?«

Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »So sieht’s aus.«

»Eine großartige Nachricht.« Seine Augen bekommen Fältchen in den Ecken. Er grinst. »Wie bist du an diesem irren Ort gelandet? Ich meine natürlich, abgesehen davon, dass das Schicksal es uns lange vor unserer Geburt vorbestimmt hat, hier aufeinanderzutreffen.«

Ich starre ihn an und spüre, wie ich rot werde. Falls er mich gerade anbaggert – schwer zu sagen, um ehrlich zu sein –, ist er zumindest mal originell.

»Okaaaaaay«, sagt er. »Ich fange an. Stell dir den heutigen Morgen vor. Die Sonne schien, die Vögel sangen und ich stand an einer Tankstelle und bezahlte für mein Benzin. Ich suchte in dem kleinen Shop nach einem kalten Kaffee für mich und einem Geschenk für dich, natürlich, aber ich fand nichts, was dir gefallen hätte. Also zahlte ich meinen Kaffee und ging wieder nach draußen. Und siehe da! Jemand hatte einen Flyer für diese Party an meine Windschutzscheibe geklemmt. Ich hatte schon oft von diesem Ort gehört und wollte schon lang mal hierher, war es aber vor heute Abend noch nicht. Da dies die letzte Chance war… bin ich hier! Offenbar hatte ich recht mit meiner Entscheidung hierherzukommen, aber jetzt, wo ich mit dir rede, wünschte ich, ich
hätte dir doch den Reisebecher mitgebracht oder das klassische Feuerzeug, das wie ein Frauenbein geformt ist.« Ich höre ihn wieder lächeln. »Sorry«, sagt er. »Ich mach’s wieder gut, versprochen.«

»Mach dir keinen Kopf deswegen«, sage ich. Ich muss auch grinsen. Der Typ ist irgendwie anders, und ich glaube, das gefällt mir. »So bin ich hier gelandet: Stell dir den heutigen Nachmittag vor. Ich war gerade mit der Arbeit fertig, ich arbeite in einem Café namens Mon Cœur. Und meine beste Freundin arbeitet in einem Laden namens Attic gleich nebenan und ich ging nach der Arbeit bei ihr vorbei…« Ich lege eine Pause ein und greife instinktiv nach der Fotografie in meiner Tasche. Aber dann halte ich inne, denn mir wird etwas bewusst. Wenn dieser Typ vor heute Abend noch nie hier war, dann hat er auch Nina hier nicht getroffen, also muss ich ihm auch nicht das Foto zeigen und ihm erklären, dass sie verschwunden ist. Und bei dem Gedanken verspüre ich ein bisschen Erleichterung. Ich bin erschöpft, weil ich die Geschichte heute Abend schon so oft erzählt habe, und es ist schön, mit jemandem zu reden, der sie nicht zu hören braucht. Und ich bin ziemlich sicher, dass er mit mir flirtet. Auch wenn neunzig Prozent seines Gesichts durch Gummi verdeckt sind, muss ich zugeben, dass es mir gefällt.

»Und wir sahen den Flyer für die Party am Schwarzen Brett. Wir dachten uns, wieso nicht, und so sind wir hier gelandet.«

Ich schaue zu ihm hoch. Er starrt immer noch.

»Und warum hast du dir gerade diese Wand ausgesucht?«

»Ich suche jemanden.«


»Wen denn?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Spielst du Verstecken?« Er legt den Kopf auf die Seite und versucht, niedlich zu wirken.

Es funktioniert.

»Falls ja, könnte ich dir ein paar Tipps geben. Du kannst nicht gewinnen, wenn du nur hier rumstehst.« Er greift nach meiner Hand, als wollte er sie schütteln, aber stattdessen hält er sie nur. Als wäre meine Hand sehr wertvoll und er wollte sie auf keinen Fall zerbrechen. Loslassen aber auch nicht. Seine Hand ist kräftig und warm, eine Wärme, die sich in meinem ganzen Arm ausbreitet. Ich senke den Blick, weil ich rot werde. Ich schaue wieder hoch, unsere Blicke treffen sich erneut.

»Ich heiße Sean«, sagt er. Dann schüttelt er mir die Hand, als habe er das die ganze Zeit vorgehabt.

»Ich heiße Ellie«, sage ich.

»Nun, Ellie, als ehemaliger Verstecken-Goldmedaillengewinner …«

Aber bevor wir noch etwas anderes sagen können, kommt ein Typ aus einem an den Flur grenzenden Zimmer und kickt mit seinen schwarzen Stiefeln Putzbrocken aus dem Weg. Seine drahtigen Arme sind mit hässlichen knallgelben Tattoos übersät, und seine blonden Haare sind so hell, dass man seine rosafarbene Kopfhaut sehen kann. Ich atme heftig ein. Er ist es. Der Typ aus Attic. Der Grund, warum ich hier bin. Er läuft in Richtung Treppe. Er ist gleich weg. Ich laufe ihm hinterher.

Ich höre Sean hinter mir rufen: »Ellie!«, ruft er. »Warte!«


Aber ich drehe mich nicht um. Keine Zeit. Der Typ aus dem Video läuft die Treppe hinunter, gleich hat ihn die Menge verschluckt. Er wird mir nicht entwischen.

»Hey«, rufe ich. Aber der Typ hört mich nicht. Er steigt die Treppe hinunter, ich stecke den Arm durchs Geländer und packe seine Schulter. Dabei spüre ich seine Knochen durch sein Hemd.

Er dreht sich zu mir um. Das Weiße seiner Augen ist gelblich und seine Haut bleich und blau geädert wie Gorgonzola. In jeder Hand hält er einen Plastikbecher.

»Ja?«, sagt er. Ein Krachen, eine Pause, Jubel.

»Hi«, sage ich.

Er geht die Treppe wieder hinauf und bleibt stehen, als unsere Köpfe auf einer Ebene sind. Er schaut mich an und zieht die Augenbrauen hoch. »Was gibt’s?«

»IchwolltedichwasfragenweilduheuteSachenbeiAtticverkaufthast. « Meine Worte überschlagen sich. Seine Augenbraue zuckt, aber er sagt nichts. »Ich wollte dich nur fragen, wo du die Sachen herhattest.« Zwei Leute drängen sich an uns vorbei die Treppe hinunter, ein Junge und ein Mädchen. »Das Zeug, das du verkauft hast, meine ich.« Der Typ hinter uns flüstert etwas und das Mädchen packt ihn am Hals und zieht sein Gesicht zu sich her. Sie sind direkt hinter uns, die Finger in die Haare des anderen vergraben. Sie küssen sich gierig und atmen schwer. Nach ein paar Sekunden trennen sie sich und taumeln die restlichen Stufen hinunter, die Hände auf dem Hinterteil des jeweils anderen.

»Keine Ahnung, wovon du redest«, sagt Gorgonzola schließlich. Er schüttelt den Kopf und schaut über seine
Schulter. Ein Mädchen läuft vorbei, das nur bronzene Körperfarbe trägt. Er starrt sie an.

»Attic?«, sage ich. »Der Trödelladen? Du hast einen Karton voller Zeug verkauft und einen Flyer für diese Party aufgehängt. «

»Warum beschuldigen mich eigentlich immer alle für irgendwas? «, fragt er, und dann: »Du verwechselst mich mit jemandem, sorry.« Er dreht sich um und will weggehen.

»Warte! Bitte!«, sage ich ein bisschen zu laut. »Ich weiß aber, dass du das warst. Der das Zeug verkauft hat. Ist ja nichts Schlimmes. Meine Freundin arbeitet in dem Laden«, füge ich hinzu. »Ich wollte dich nur fragen, wo du das Zeug herhattest.« Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, und ich weiß, dass ich allmählich verzweifelt klinge. »Bitte?«

Gorgonzola zuckt mit den Achseln. Seine Schultern sind angespannt, er nimmt einen großen Schluck von dem Bier in seiner linken Hand. »Ich habe nur im Keller nach Zeug zum Verscherbeln gesucht und habe einen Haufen alten Schrott gefunden. Und weil in diesem Laden ein Schild hing, dass sie Schrott kaufen, bin ich einfach rein.« Er leert das Bier in der linken Hand und wirft den Becher auf den Boden. Dann nimmt er einen großen Schluck aus dem Becher in seiner rechten Hand. »Wieso? Bist du auf der Suche nach Schrott? Dafür hättest du nicht extra hierherkommen müssen, die ganze Welt ist voll davon!« Er lacht krächzend und macht den Mund dabei so weit auf, dass ich alle seine winzigen Zähne sehen kann.

»Da war ein bestimmtes Buch dabei, ein Psychologiebuch,
und drinnen steckte ein kleines Stück Pappe, das jemand als Lesezeichen benutzt hat …«

Die Musik unten wird schneller.

»Und?« Gorgonzola gähnt. Ein Mädchen in einem hautengen rosenroten Kleid geht neben ihm die Treppe hinab. Er starrt ihm auf den Arsch.

»Und darauf waren Zeichnungen, die meine Schwester gemacht hat.«

»Und?«

»Na ja, sie ist verschwunden«, sage ich. Ich erzähle die Geschichte heute schon zum dreißigsten Mal, aber es fühlt sich immer noch komisch an, es auszusprechen.

»Und was heißt das?« Gorgonzolas Gesichtsausdruck verändert sich leicht, wie es den meisten Leuten geht, denen ich meine Geschichte erzähle. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab, während er schluckt.

»Das bedeutet, dass meine Mutter und ich nicht wissen, wo sie ist.« Die Wunde fühlt sich frisch an. Wie immer. »Vor zwei Jahren ist meine Schwester Nina abends ausgegangen und hätte eigentlich nach Hause kommen sollen.« Er schaut mich an, als wolle er herausfinden, ob ich lüge. Wie gerne, wie unglaublich gerne würde ich lügen. »Aber sie kam nicht nach Hause. Seitdem ist sie nicht mehr zu Hause gewesen.«

Gorgonzola nickt. »Heftig«, sagt er. Seine Miene hat sich wieder verändert, aber diesmal kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

»Deshalb bin ich hier«, sage ich. »Ich wollte dich finden, dich nach dem Zeug fragen und herausfinden, ob du
sie kennst. Sie war bestimmt mal hier. Ihr Name ist Nina Wrigley …«

»Hör zu.« Gorgonzola streckt die Hand aus und schneidet mir das Wort ab. »Alle waren irgendwann mal hier, deswegen gab es diesen Ort ja hauptsächlich. Wenn sie also nicht das Mädchen ist, mit dem ich die gestrige Nacht verbracht habe, erinnere ich mich nicht an sie.« Er grinst. »Und selbst dann wäre es fraglich.«

»Aber ich habe ein Bild von ihr«, sage ich. Meine Stimme klingt weinerlich. Ich nehme ihr Bild aus der Tasche und zeige es ihm. Er starrt sie widerlich lüstern an, leckt seine Lippen und schüttelt dann den Kopf.

»Nö«, sagt er. »Die habe ich noch nie gesehen.«

»Und was ist mit dem Ort, an dem du das Buch mit der Zeichnung gefunden hast? Vielleicht ist dort noch was, das mir einen Hinweis geben kann?«

Er atmet ein und nickt dann, als habe er eine Entscheidung getroffen. »Folge mir.« Er mustert mich und zeigt mir dann wieder sein Zahnfleisch. »Ich glaube, ich habe genau das, was du brauchst.« Mein Magen beginnt zu rumoren und er packt meine Hand. »Na los.«

Wir gehen die Treppe hinunter, er zerquetscht mir fast die Hand. Seine Hand ist feucht. Ich versuche, meine Finger zu befreien, er hält mich fester. In meinem Kopf überschlagen sich die Fragen und sie sprudeln aus meinem Mund. »Wo gehen wir hin? Wie viel Zeug ist noch dort? Wie lange liegt das schon dort?« Er ignoriert alle Fragen. Er hat es jetzt ziemlich eilig, und ich muss rennen, um mitzuhalten. Wir laufen durch das Wohnzimmer, wo ein Mädchen auf einer
an der Decke befestigten Schaukel sitzt und bei jedem Schwung mit ihren riesigen Plateauschuhen gegen die Wände tritt. Durch die Küche, wo zehn Leute mit extralangen Strohhalmen aus einem riesigen Aquarium trinken. Durch ein Zimmer, in dem ein Dutzend Leute die Wände besprüht.

Gorgonzola läuft weiter und ich folge ihm. Wir gehen einen langen Flur entlang, durch eine Holztür und eine dunkle, sehr, sehr lange Treppe ohne Geländer hinunter. Jetzt bin ich dankbar für seine schweißfeuchte Hand, froh darüber, mich festhalten zu können. Als wir unten sind, streckt er den Arm aus und einen Augenblick später wird der Keller durch eine einzelne Glühlampe in trübes Licht getaucht. Wir sind die Einzigen hier unten. Es ist auf bizarre Weise ruhig hier. Die Luft ist kühl und feucht.

»Du könntest hier unten anfangen«, sagt er. Ich schaue die nackten Wände, die freigelegten Rohre an. Der Boden ist voller Zigarettenstummel, leerer Bierdosen und Pepsiflaschen. In einer Ecke steht eine durchgesessene beigefarbene Couch mit einem Kissen und einer Decke. Die Decke ist voller schwarzer Flecken, wahrscheinlich Schimmel.

Ich merke, dass er immer noch meine Hand hält. Er zieht daran. »Nein, hier unten«, sagt er. Ich schaue hoch. Die drahtigen Muskeln in seinem Arm zucken. Seine Lippen sind feucht, als hätte er gesabbert. Er schaut auf seinen Schritt und dann wieder mich an.

Er greift nach meiner freien Hand und ich weiche zurück. »Was soll das?«, sage ich.

»Du bist einsam.« Er läuft auf mich zu. »Das kapiere ich. Aber du findest nicht das, was du brauchst, weil du nicht
weißt, was du wirklich suchst.« Er streckt den Arm aus und legt eine Hand an meine Hüfte. »Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«

»Deshalb hast du mich hier runtergebracht?« Er kommt näher.

»Hier ist sonst nichts, oder?«, sage ich. »Stimmt’s?« Aber es ist keine Frage.

Er zuckt mit den Achseln. »Nur das Zeug, das ich bei Attic verkauft habe.« Und dann lächelt er ein verstörend nettes Lächeln. »Sorry.« Er bewegt seine Hand und legt sie auf meinen Po, und einen Augenblick überwältigt mich die Traurigkeit so sehr, dass ich mich nicht einmal wehre.

Aber dieser Augenblick vergeht und mein Gehirn ist wieder bei meinem Körper. Ich glaube, ich muss gleich kotzen. Was mache ich hier unten? Was soll ich jetzt tun? Was zum Teufel soll ich jetzt tun? Ich weiß es nicht, also mache ich das, was ich immer mache, wenn ich nicht weiß, wie es weitergehen soll: Ich stelle mir meine Schwester vor, die vor nichts und niemandem Angst hatte. Und ich frage mich, was Nina in dieser Situation tun würde. Diesmal ist die Antwort ziemlich naheliegend.

Ich ziehe mein Knie mit aller Kraft zwischen Gorgonzolas Beinen hoch.

Sein Mund öffnet sich zu einem O, und einen Moment lang ist er zu geschockt, um einen Laut von sich zu geben. Dann füllen sich seine Augen mit Tränen, und er beginnt, aus voller Kehle zu brüllen.

»Danke für deine Hilfe«, sage ich ganz ruhig. Ich renne die Treppe hinauf und blicke nicht zurück.




Kapitel 7
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Ich bin wieder oben, wieder Teil der Party, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich hole mein Handy aus der Tasche und rufe Amanda an. Mailbox. Ich lege auf. Und nun?

Ich laufe den Weg zurück, den wir gekommen sind, durch den Graffiti-Raum, durch die Küche, durch das Zimmer mit dem Mädchen auf der Schaukel.

Ich spüre, dass mich jemand beobachtet. Eine widerliche Sekunde lang fürchte ich, es könnte Gorgonzola sein, der mir folgt. Ich balle die Fäuste, aber als ich mich umdrehe, ist er nirgendwo zu sehen. Ich höre, wie krachend eine weitere Wand einstürzt. Neuer Jubel. Ich laufe durch Menschenmassen, stoße mich an Ellbogen und Armen an. Ich versuche erst gar nicht, ihnen auszuweichen. Ich steige die Treppe hinauf, und dann noch ein paar Stufen, und dann stehe ich in einem Flur, in dem ich bisher noch nicht war. Meine Augen brennen. Hier oben kann man kaum atmen.

Zwei Jungs in Maleroveralls kommen auf mich zu. Beide tragen riesige Jutetaschen über der Schulter. »Hooooolt euch eure Häääääämmmer, Leute, Hämmer, Bowlingbälle, Metallrohre, Häääääääämmer!« Als sie näher kommen, kann ich erkennen, dass ein Typ Abbruchkommando auf seinen Overall
gepinselt hat. Abbruchkommando bleibt vor mir stehen. »Und einen für dich, junge Lady«, sagt er. Er reicht mir einen riesigen Vorschlaghammer. »Siehst du?«, sagt er. »Steht dir hervorragend.« Ich schließe die Hand um den Griff. Fühlt sich gut an. »Egal, was dein Problem ist, etwas kaputt hauen macht es besser.« Der Hammer-Typ schaut mir direkt in die Augen. »Es liegt in der Natur des Menschen, Dinge kaputt machen zu wollen.«

Ich packe den Griff so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten, und bahne mir meinen Weg durch den Flur. Ich stehe in einem riesigen Raum und starre auf eine silberne Wand, auf die ein riesiges schwarzes Raumschiff gemalt ist. Ich bin wie betäubt, mein Kopf ist völlig leer. Ich reiße den Hammer hoch in Richtung Decke und spüre, wie sein Gewicht an meiner Schulter zerrt. Als der Hammer am obersten Punkt des Bogens angekommen ist, fühlt es sich einen Moment lang an, als sei die Zeit stehen geblieben. Dann geht es wieder abwärts. Der Kopf des Hammers kollidiert mit der Wand, und nach einem kaum spürbaren Widerstand geht er mit einem leisen Knirschen durch, als wäre eine Eierschale zerborsten. Eine Wolke Gipsstaub steigt wie Rauch aus dem neuen Loch auf. Gerade eben war da noch eine solide Mauer, die wer weiß wie lange dort gewesen ist, aber mit einer schnellen Bewegung hat sie sich in einen leeren Raum und einen Haufen Schutt verwandelt. Und dafür bin ich verantwortlich. Ich stehe da, schaue auf das Loch mit dem gezackten Rand und fühle mich auf seltsame Weise erleichtert.

Aber das hält nur eine Sekunde lang an, denn dann beginnen die Schreie – eine Mädchenstimme, die wieder und wieder
dasselbe Wort ruft, das ich aber nicht verstehe. Und dann beginnen haufenweise Leute, an mir vorbeizurennen, eine wogende Masse aus Armen, Beinen und Köpfen. Ein Mädchen stolpert über ihre Pfennigabsätze, und ein Junge greift nach ihr, zieht sie unter seinen Arm und schleppt sie mit sich. Ihre dünnen Beinchen baumeln ein paar Zentimeter über dem Boden.

Und dann sehe ich den Rauch, dick und undurchdringlich, eine unmöglich scheinende Menge. Ich fange an zu husten. In meinem Kopf schreie ich, aber mein Körper ist zu Eis erstarrt. Stunden vergehen, Tage vergehen, Jahre vergehen in der Sekunde, bevor direkt neben meinem Kopf eine Stimme brüllt: »LAUF!« Ich erwache wieder zum Leben. »LAUF!« Und diesmal gehorche ich.

Die Luft ist weiß vor Rauch. Ich weiß nicht, in welche Richtung ich fliehen soll, aber ich sehe den Rücken eines Mädchens vorwärts taumeln und folge ihr. Ich atme, aber das bringt mir keine Erleichterung, die Luft funktioniert irgendwie nicht richtig. Ich renne keuchend vorwärts, meine Augen brennen. Ich höre Stimmen, sehe aber nur Weiß überall. Ich strecke die Arme nach vorne, aber der Rauch ist so dick, dass ich meine Hände nicht sehen kann. Ich renne weiter, weiter, nur weiter.

Endlich stürze ich auf den Rasen vor dem Haus und ringe nach Atem. Die Luft ist süßer als alles, was ich jemals geschmeckt habe. Die Musik ist verstummt und draußen stehen mehrere Hundert Menschen. Die Piraten, die Meerjungfrauen, die Stelzengänger, das Mädchen mit der Körperbemalung, ein paar Jungs, die aussehen, als seien sie aus der
Zukunft, ein paar Mädchen, die als sexy Roboter verkleidet sind. Freshie und ihre Freundin. Sie alle stehen mit dem gleichen verdutzten Gesichtsausdruck hier draußen, als würden sie sich fragen, was da gerade eigentlich passiert ist.

Ich stehe keuchend zwischen ihnen. Aber wo zum Henker ist Amanda? Ich schaue nach links und nach rechts, habe aber nicht lange Zeit, mir Sorgen zu machen, denn mein Telefon klingelt. Sie ist es. »VERDAMMTE SCHEISSE, ELLIE!«

Ihre Worte sprudeln maschinengewehrschnell, und obwohl ich draußen stehe und in Sicherheit bin, macht mir die Panik in ihrer Stimme Angst. Amanda gerät nie in Panik. »Ich war beim Auto und habe mit Eric telefoniert, dann roch ich den Rauch und sah das Feuer. Ich bin runtergerannt, und OH MEIN GOTT!« Ich sage ihr, wo ich bin, und sie sagt, sie sei gleich bei mir. Danach schaue ich mir einfach nur die Flammen an.

Habt ihr jemals gesehen, wie ein Haus niederbrennt? Wenn Aliens von einem anderen Planeten hier landen würden, die nicht wüssten, was ein Feuer bedeutet, dann fänden sie es sicherlich schön, fast zärtlich. Zarte orangefarbene, goldene und rote Flammen, die das Haus sanft niederzwingen.

Ein paar Minuten später legt Amanda die Arme um mich. Wir drücken uns fest. In der Ferne höre ich die Sirenen.

»Ellie«, sagt Amanda. »Lass uns nach Hause gehen.«

Wir laufen den Hügel hinauf, dem Rauchgeruch davon. Als wir oben sind, ist die Musik wieder an und mischt sich mit dem Geheul der Sirenen. Ich kann mir vorstellen, dass alle verbliebenen Partygäste jetzt draußen tanzen, während das Haus bis auf die Grundmauern niederbrennt.




Kapitel 8
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»Glitzerkätzchen«, gurrt Brady. »Sag ›Halloooo, Braddypuh! ‹« Es ist der nächste Tag, ein Samstag, und ich stehe im Mon Cœur hinterm Tresen und mache eine Latte Macchiato. Ich drehe mich in Richtung Kamera und ziehe eine Augenbraue hoch, bevor es blitzt.

»Du hast es nicht gesagt«, mault Brad mit einem Stirnrunzeln.

»Tschuldigung«, sage ich. »Hallo, Braddypuh.«

Brad schaut auf das Display der Kamera und kommt kopfschüttelnd zu mir. »Das ist das traurigste Foto, das ich je gesehen habe! Gut, dass ich ein Photoshop-Meister bin und deine Grimasse problemlos in ein Lächeln verwandeln kann. Oder deinen Mund in einen Cupcake!«

Ich versuche zu lächeln, aber mein Gesicht weigert sich. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden war ich auf dem Weg zu dieser Party. Der Abend war vielversprechend und voller Möglichkeiten, und ich war sicher gewesen, dass etwas Magisches passieren würde. So sicher.

Und jetzt stehe ich wieder hier, als sei nichts geschehen. Das ist nur folgerichtig, denn es ist ja auch nichts geschehen.

»Was ist los, Zuckerschnute? Sag’s Braddy.«


Wenn es nur so einfach wäre. Ich würde so gerne darüber reden. Aber leider hilft es mir überhaupt nichts, von meiner Schwester zu sprechen. Wenn ich sehe, wie sich auf dem Gesicht meines Gegenübers Mitleid ausbreitet, fühle ich mich nur noch schlechter, noch einsamer. Also darf ich mich nicht an das Drehbuch in meinem Kopf halten, sondern muss improvisieren. Ich bin es so leid. So unendlich leid.

»Sorry, Braddy«, sage ich. »Nicht jetzt, okay?«

»Na gut, aber wenn du darüber reden willst, warum dein Gesicht so aussieht, und jemanden brauchst, der zuhört, nickt und an den richtigen Stellen absolut ehrlich mitfühlend guckt, dann bin ich dein …«

Die Glocke über der Eingangstür klingelt und Amanda kommt lächelnd herein. »Mandy!«, ruft Brad. »Was ist mit unserer lieben Ellie los? Hast du nicht gut genug auf sie aufgepasst? « Er droht Amanda scherzhaft mit dem Finger.

»Ich habe es versucht«, sagt Amanda und küsst Brad auf die Wange.

»Hör zu«, sagt sie dann und dreht sich zu mir um. »Meine Eltern gehen heute Abend wieder aus, und ich habe mit Eric telefoniert, der sagte, er und ein paar Typen aus dem Footballteam von Adams würden vorbeikommen und bei uns in den Whirlpool springen. Das ist doch nicht schlecht, oder? Wir können den Weinkeller meiner Eltern plündern und uns Sangriiiiiiiaaaaa machen!«

Ich stelle mir vor, wie ich in Amandas Hintergarten stehe, umgeben von Menschen, die ich kaum kenne. Zu grüblerisch, um etwas von mir zu geben außer einem gelegentlichen Lachen, damit mich niemand fragt, was mit mir los ist.


»Sind süße Typen angekündigt? Vielleicht einer, der unsere Ellie aufheitert?« Brad legt mir den Arm um die Taille und legt seinen Kopf auf meine Schulter.

»Eric hat eine Menge süßer Freunde«, sagt Amanda. »Aber ich bezweifle, dass wir Ellie heute noch ein Lächeln entlocken werden.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Amanda legt sich eine andere Persönlichkeit zu, wenn sie mit Brad spricht, irgendwie zickiger. Als sei sie der Meinung, so müsse man sich einem Schwulen gegenüber verhalten.

»Was soll das denn heißen?«, frage ich.

»Nichts«, seufzt Amanda. »Ich finde nur, dass du dich ein bisschen reinsteigerst.«

»Ich steigere mich nirgendwo rein.« Plötzlich bin ich sauer. »Ich habe ja wohl allen Grund dazu, schlecht drauf zu sein.«

»Ich habe ja auch nicht gesagt, dass das nicht stimmt«, sagt Amanda. Sie schaut Brad an und blickt dann schnell zu Boden.

»Das Wort reinsteigern deutet aber stark darauf hin.«

»So habe ich das nicht gemeint.« Amanda stemmt die Hände in die Hüften.

»Von mir aus«, sage ich. Meine Stimme klingt fieser als beabsichtigt. Auch wenn Amanda das falsche Wort verwendet hat, weiß ich genau, was sie gemeint hat. Aber ich bin gefrustet und das lasse ich nun ein bisschen an ihr aus.

Amanda seufzt. »Okay, meiner Meinung nach hast du wirklich allen Grund, mies drauf zu sein, zum Beispiel weil ein Arschloch sich im Keller auf dich gestürzt hat oder wir beide fast verbrannt wären …«


»Moment!«, sagt Brad alarmiert. Er weicht einen Schritt zurück. »Moment. Was ist passiert? Bist du in Ordnung, Ellie?«

Ich wende mich Brad zu. »Es geht mir gut«, sage ich. »Es war keine große Sache.«

Amanda fährt fort: »Ich finde nur, dass du nicht darüber nachdenken solltest, worüber du nachdenkst. Versuch lieber, dich abzulenken und ein bisschen Spaß zu haben…«

Ich schaue zu Boden und atme heftig durch die Nase aus. Dann schaue ich hoch. Brad starrt mich an und fummelt verlegen an seiner Kamera herum. Er hält sie sich vors Gesicht.

»Lächeln!« Wir ignorieren ihn beide.

»Du kannst dir das nicht länger antun«, sagt Amanda. Und dann schaut sie mich mit einem schrecklichen Gesichtsausdruck an. Er ist voller Mitleid. Nicht Mitgefühl, sondern Mitleid, als wären wir zwei Menschen, die nicht das Geringste miteinander zu tun haben. Ich bin ganz allein.

»Ich tue mir überhaupt nichts an«, wehre ich ab. »Ich habe mir meine Situation schließlich nicht ausgesucht!« Mein Magen beginnt zu schmerzen. Wenn doch nur jemand kommen und mich aus dieser Unterhaltung befreien würde. Jede andere wäre mir lieber. Vielleicht könnte er mich auch im Bett absetzen, wo ich den Ventilator auf volle Pulle schalten und mir die Decke bis zum Kinn hochziehen würde.

»Das stimmt. Aber du könntest dich dazu entschließen, darüber hinwegzukommen.«

Eine so heftige Welle der Einsamkeit überflutet mich, dass ich mich innerlich ganz hohl fühle. »Nein, das kann ich
nicht«, flüstere ich und schaue Amanda ins Gesicht. »Und das weißt du auch.«

Wir verstummen und stehen schweigend da.

Amandas Handy vibriert und sie nimmt es aus ihrer riesigen Tasche. Sie klappt es mit dem Daumen auf und liest die SMS. »Ich bin eigentlich mit Liz verabredet, also… also gehe ich mal lieber.« Sie klappt ihr Handy zu und schaut mich an. »Muss ich dich nachher abholen?«

Meine Eingeweide schmerzen. Das Wörtchen »muss« tut übel weh. Und wie Amanda die Frage ausgesprochen hat, mit einer Spur Entnervtheit in der Stimme, als sei ich eine lästige Verpflichtung, der sie nachkommen muss.

»Ach, lass mal«, sage ich. »Ist schon in Ordnung.« Ich drehe mich um und mache etwas vollkommen Unnötiges mit dem Milchkrug, damit Amanda mein Gesicht nicht sieht.

»Du kommst heute nicht mehr zu mir?« Klingt sie verwirrt oder erleichtert?

Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube, ich gehe heute einfach mal nach Hause.«

Eine kalte Leere breitet sich in meinem Inneren aus. Ich weiß gar nicht genau, warum ich das gesagt habe, denn ich will ehrlich gesagt überhaupt nicht nach Hause. Außerdem ist Amandas Haus eigentlich viel mehr mein Zuhause. Aber es ist zu spät, denn Amanda sagt bereits: »Na gut«, und »dann also bis dann.« Sie küsst Brad zum Abschied auf die Wange und geht zur Tür hinaus.

Ich stehe wie angewurzelt da und schaue ihr nach.

Meine Brust wird so eng, dass ich vor Schmerz aufkeuche.
Ich vermisse Nina die ganze Zeit, aber in Augenblicken wie diesem, in denen ich mich fühle, als sei ich ganz alleine auf der Welt, fehlt sie mir am schrecklichsten.

»Ellie?«, sagt Brad wieder. Ich nicke nur, starre auf die Tür und kneife dann die Augen fest zusammen. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass Nina plötzlich auftaucht. Es ist kindisch und gefährlich, sich etwas so zu wünschen, das weiß ich. Mich mit all meinem Wesen nach etwas zu sehnen, das ich nicht bekommen kann, weil ich nicht einmal weiß, wo ich danach suchen soll. Aber ich kann nicht damit aufhören. Meine Augen bleiben geschlossen, ich halte den Atem an und lasse die Tränen fließen. So stehe ich da und wünsche, wünsche, wünsche, bis Brad ein schrilles Piepen von sich gibt. Ich mache die Augen auf.

»Ich will dich in deiner Trauer nicht stören, Ellie, oder dir das Gefühl geben, dass ich dich nicht ernst nehme. Aber mein ›Heißer-Typ-der-Ellies-nächster-Freund-werden-könnte-Radar‹«, – Brad deutet mit dem Kinn in Richtung Tür, durch die gerade ein Junge gekommen ist –, »piept wie verrückt. Piep, piiiiiiiieeeep, pieeeeeeeep!!«

Ich schüttele den Kopf. Es ist lieb von Brad, dass er mich ablenken will, aber ich bin wirklich nicht in der richtigen Laune für einen Flirt. Meilenweit davon entfernt.

Ich schaue den Jungen an, der auf den Tresen zuschlendert, die Hände in den Hosentaschen. Es ist tatsächlich sehr gut aussehend, Schwimmerkörper und Skateboarder-Gang. Er lehnt sich leicht zurück, als habe er alle Zeit der Welt. Und er starrt mich an, als kenne er mich. Unsere Blicke treffen sich und es durchzuckt mich ein Blitz.


Brad quetscht meinen Arm und flüstert: »Piiiieeeep, piiieeeeeep, piiiiieeeeeep!!!!«

Der Typ steht am Tresen und seine Mundwinkel heben sich zu einem langsamen, freundlichen Lächeln. Aus der Nähe sieht er noch besser aus – weit auseinanderliegende Augen in der Farbe von nassem Schiefer, fantastische Wimpern, dunkelbraunes Haar, das ihm in die Augen fällt. Ich verspüre plötzlich eine starke Sehnsucht, als hätte ich Hunger oder Durst, aber irgendwie anders. Er schaut mich immer noch an.

»Hi, Ellie«, sagt er.

Kenne ich diesen Typen? Ich starre ihn ebenfalls an. Noch ein Blitz. Auf keinen Fall. Dieses Gesicht hätte ich niemals vergessen.

»Du erinnerst dich nicht an mich, stimmt’s?«, fragt er. Er blinzelt. Diese Augen! Ich kenne diese Augen!

Ich lächele.

»Du bist Sean, von der Party!«, sage ich. Ich erinnere mich an den Moment auf der Treppe, die kurze, seltsame Begegnung mit der Gummimaske. Das hatte er also darunter versteckt.

Brad lässt meinen Arm los. Ich höre, wie er heftig die Luft einzieht.

»Hallo.« Sean lächelt Brad an, legt dann leicht den Kopf zurück und kratzt sich den Nacken. »Wie geht’s?«

Brad bringt ein knappes »Hi« heraus.

Ich durchlebe wieder den Moment, als wir uns auf der Party die Hand gegeben haben. Sean, der meine Hand hielt wie etwas unendlich Wertvolles. Das Blut steigt mir ins Gesicht.
Sean schaut wieder zu mir. »Ich kam gestern nicht mehr dazu, es dir zu erklären.«

»Was erklären?«

»Wie man Verstecken spielt. Weißt du noch? Du hattest es beinahe kapiert, aber ein wichtiges Element hat dir gefehlt. Es geht so…« Er grinst. »Okay. Zuerst schließt du die Augen und zählst bis zehn, damit sich alle verstecken können. Dann macht man die Augen auf, und dann – das ist entscheidend«, – er hebt den Zeigefinger –, »dann suchst du. Klar? Diesen Schritt hast du ausgelassen, glaube ich.« Er lächelt wieder. »Das Suchen. Die Augen hast du einwandfrei aufgemacht, also musst du dich nicht schlecht fühlen oder so.« Er nickt ganz ernst. »Man braucht ein bisschen Übung.«

Wenn ich doch nur nicht rot werden würde! »Danke.« Ich muss lächeln. »Für deine Hilfe… bei dieser Sache.« Ich fasse an mein Gesicht. Wir drei stehen einfach nur da und starren uns an. Ich bin total verwirrt. Aber wenigstens nicht mehr so traurig wie gerade eben noch.

Das Schweigen wird allerdings allmählich unangenehm.

»Möchtest du irgendwas?«, frage ich unvermittelt. »Zum Beispiel… äh… einen Muffin? Wir haben hier Muffins. Sie sind nicht sooo toll, aber riesig, also falls du Lust hast, extrem viel zu essen …«

Sean lacht. »Nein, danke«, sagt er. »Aber ich hätte gerne einen eisgekühlten Kaffee, wenn es geht. Oder einen normalen und ein paar Eiswürfel, dann mische ich beides im Mund.«

Ich lächele wieder und gehe zu dem riesigen Kühlschrank, um den Krug mit dem gekühlten Kaffee zu holen. Ich sehe
Seans Spiegelbild im Glas, er beobachtet mich. Ich gieße den Kaffee in einen Becher, mache kehrt und reiche ihm sein Getränk. Der Becher ist bereits von einer dünnen Kondensschicht überzogen. Er greift danach. Unsere Finger berühren sich. Ein elektrischer Schock schießt meinen Arm hinauf. Und so stehen wir eine Weile, halten den Becher gemeinsam, Finger an Finger. Bis mir klar wird, dass ich eigentlich loslassen sollte.

Brad räuspert sich. »Ellie?«, sagt er laut. Er benützt seine dramatische Stimme, die eine Oktave höher ist als seine normale. Oh nein. Das kann nur Schlimmes bedeuten. »Deine Schicht endet ja sowieso in zehn Minuten«, – er schaut auf seine Armbanduhr –, »aber wenn du ein bisschen früher gehen willst, ist das kein Problem.«

Ich schaue auf die Uhr. Es ist erst zehn vor vier. Meine Schicht endet eigentlich erst um sieben. Mein Blick sucht Brads. Er starrt mich an und nickt langsam, die Augen weit aufgerissen. Er bemüht sich nach Kräften, nicht zu grinsen.

»Okaaaaay«, sage ich und nicke ebenfalls langsam. Gut, bisher war es noch nicht allzu peinlich.

Brad schaut Sean an. »Hast du ein Auto?«

Oh nein!

»Ja.« Sean legt den Kopf schief.

»Super«, sagt Brad. »Könntest du deine Freundin Ellie nach Hause fahren? Ihre Mitfahrgelegenheit hat abgesagt und der Bus ist einfach zu gefährlich.«

Mein Gesicht brennt. Ich schaue zu Boden.

»Klar«, sagt Sean. »Gerne. Da war mein Timing ja genau richtig, stimmt’s?« Er grinst. Falls Brad für ihn genauso
unecht klingt wie für mich, verbirgt er es mit bemerkenswertem Geschick.

»Danke«, sage ich zu Sean. Und bin auf einmal sehr nervös, obwohl ich nicht genau weiß, warum.

»Tschüs, El.« Brad beugt sich zu mir rüber, küsst mich auf die Wange und flüstert: »Du schuldest mir einen Kaffee.« Das sagt er immer, wenn er gerade ganz besonders nett zu mir war.

»Fertig?«, fragt Sean. Sein Haar fällt ihm ins Gesicht, er schiebt es zur Seite und sieht mir direkt in die Augen. Und es blitzt schon wieder.

Er lächelt.

Mein Magen zieht sich zusammen. »Okay«, sage ich.
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Der Himmel ist merkwürdig dunkel, die Luft so schwer und feucht wie vor einem Gewitter. Sean führt mich zu einem dunkelblauen Volvo. »Ta-daaaa!«, sagt er. Der Lack ist zerkratzt und die hintere Stoßstange mit Überresten von Aufklebern übersät. Jemand hat wohl versucht, sie abzupulen, dann aber wohl aufgegeben. In einer Ecke ein Stückchen Hellblau mit einem weißen Fleck, ein dunkelgrüner Aufkleber, der nur noch die Buchstaben UR zeigt. Sean schließt die Beifahrertür auf und öffnet die Tür. Dann geht er um den Wagen herum und steigt ein. Ich tue es ihm nach.

Im Becherhalter stecken vier verschiedene Plastikbecher und auf dem Boden liegen weitere. Auf dem Rücksitz liegt eine schwarze lederne Kuriertasche, die mit einem glänzenden Messingschloss gesichert ist. Das Auto riecht nach Tannenduft.

»Tut mir leid wegen der Becher, schieb sie einfach zur Seite«, sagt Sean. »Eiskaffee ist wie Crack für mich.«

»So ein Zufall«, sage ich. »Crack ist wie Eiskaffee für mich.«

Sean lacht. »Ich wusste doch, dass es einen Grund dafür gibt, dass ich dich mag«, sagt er. Er schüttelt leicht den Kopf. Dann lässt er das Auto an. »Wo soll ich dich hinbringen?«


»Ich wohne im Sunrise-Village-Apartmentkomplex«, sage ich. »Hinter dem Supermarkt an der Grays Avenue.«

Sean fährt los und wir schweigen eine Zeit lang. Ich betrachte seine Hände auf dem Lenkrad. Ich glaube nicht, dass ich jemals eine Meinung zu den Händen eines Jungen hatte, aber seine sind… schön.

»Ich muss dir etwas gestehen.« Sean hebt eine schöne Hand und schiebt sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin nicht in das Café gekommen, um dir die Regeln fürs Versteckenspielen zu erklären.« Er legt eine Pause ein. »Das Spiel ist nicht besonders kompliziert, Ellie. Und man kann so was auch online recherchieren.«

»Das Internet ist wirklich ein Segen«, sage ich. Mein Herz beginnt zu rasen. »Warum bist du dann gekommen?«

»Die Wahrheit? Ich habe dich gestern nach der Party vergeblich gesucht und das hat mir Sorgen gemacht. Die Feuerwehr sagte zwar, alle seien rechtzeitig aus dem Haus entkommen, aber man weiß ja nie.« Er schaut mich kurz an und richtet den Blick dann wieder auf die Straße. »Da fiel mir ein, dass du gesagt hast, du arbeitest im Mon Cœur, also dachte ich, ich komme vorbei und gucke mal, ob es dir gut geht. Ich hoffe, das findest du nicht zu schräg, schließlich haben wir uns nur dreißig Sekunden lang unterhalten…«

»Nein, das war nett von dir«, sage ich schnell. »Mir geht’s gut, danke der Nachfrage.«

»So siehst du aber nicht aus… als ich zur Tür reinkam, hast du unglaublich traurig gewirkt. Und auf der Party auch.« Sean verstummt. Ich sage nichts. »Hast du ihn gefunden? «


»Wen?«

»Den Typen, den du auf der Party gesucht hast. War es der mit den miesen Tattoos?«

»Oh«, sage ich. »Ja. Irgendwie schon. Na ja, ich dachte es zumindest, aber ich hatte mich getäuscht.«

»Er ist also nicht dein Freund oder so?«

»Ha! Mit Sicherheit nicht«, sage ich.

»Okay, gut. Das dachte ich mir. Ich meine, er sieht nicht aus wie jemand, den du daten würdest. Wirkte auf mich wie ein Loser.«

Ich fühle mich geschmeichelt, denn seine Worte bedeuten, dass er denkt, ich hätte Dates. Was natürlich nicht stimmt.

»Also hat’s der Tattoo-Typ nicht gebracht?«

»Er hat seine Hand an meinen Hintern gebracht«, erkläre ich. »Und ich dann mein Knie in seine Eier. Das war alles.«

»Gut gemacht«, sagt Sean. »Aber warum hast du ihn dann gesucht?«

Ich hole tief Luft. Und dabei wird mir klar, dass ich ihm die Wahrheit sagen muss. Nicht, weil ich das für eine besonders gute Idee halte, sondern weil ich es einfach tun muss.

»Ich habe nach meiner Schwester gesucht«, sage ich. »Sie ist seit mehr als zwei Jahren verschwunden.« Es gibt kein Zurück mehr. Wir stehen an einer Ampel und ich werfe Sean einen Blick zu. Er dreht sich in meine Richtung und nickt kaum merklich mit dem Kopf. Ich hoffe, es ist kein Fehler, ihm alles zu erzählen. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich sie auf der Party treffe, sondern…« Ich sprudele die Geschichte so schnell ich kann hervor, damit ich die Worte nicht zu lange im Mund behalten muss. »Ich habe einer Menge Leute ein
Foto von ihr gezeigt, aber niemand kannte sie. Ich dachte, wenn ich den Typen finde, der den Karton gebracht hat, kann er mir vielleicht sagen, wo sie ist, oder mich zu jemandem bringen, der es weiß.« Ich schaue wieder zu Sean rüber, aber der hält den Blick auf die Straße gerichtet. »Ich habe mich getäuscht.« Meine Augen füllen sich mit Tränen, aber ich blinzele sie weg. »Wahrscheinlich sah ich deshalb so traurig aus.«

»Das ist ein ziemlich triftiger Grund«, sagt er.

»Meine beste Freundin Amanda ist der Meinung, dass ich mit der Sache abschließen soll. Mich nicht mehr so stark auf meine Schwester konzentrieren, sondern lieber so tun, als hätte es sie nie gegeben oder so. Sie ist seit zwei Jahren verschwunden und es hat sich nichts geändert.« Ich atme langsam ein und aus. »Vielleicht hat sie ja recht, vielleicht sollte ich wirklich aufgeben.« Ich starre auf meine Hände. »Aber ich weiß nicht, wie.«

Sean schweigt. Und wir starren beide auf den Regen, der auf den Boden prasselt.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, warum wir uns begegnet sind«, sagt er schließlich. Und dann spüre ich, wie seine Hand sanft meine umschließt, die auf dem Sitz zwischen uns liegt. »Es gibt Dinge, über die kommt man nicht einfach so hinweg. Es geht einfach nicht«, sagt er. »Und wenn dir so etwas passiert, ist es egal, wie viel Zeit seitdem vergangen ist, ob du alleine in deinem Zimmer sitzt oder mit hundert Leuten eine Party feierst. Es ist sogar egal, ob du gerade daran denkst oder was du gerade tust, denn es ist immer da. Es ist nicht mehr nur etwas, das dir passiert ist, sondern es ist ein Teil von dir geworden.«


Dann macht er den Mund zu und fährt weiter. Er hat es genau getroffen. Niemand, mit dem ich bisher darüber geredet habe, hat wirklich kapiert, wovon ich rede.

Er dreht den Kopf in meine Richtung, unsere Blicke treffen sich. Ich sitze nur da und blinzele ungläubig. Er grinst, legt lässig den Kopf zur Seite und sagt achselzuckend: »Oder so.« Ich muss lachen, und es ist ein echtes, prustendes Lachen. So habe ich schon sehr lange nicht mehr gelacht. Und er lacht mit mir. Am komischsten sind immer die Sachen, die gleichzeitig auch traurig, absurd und wahrhaftig sind.

»Du weißt also, wovon ich spreche?«, frage ich.

»Ich glaube schon.«

»Woher weißt du, wie sich das anfühlt? Was ist dir passiert? «

Sobald die Worte meinen Mund verlassen haben, wünsche ich mir, ich könnte sie wieder zurücknehmen. Ich will auf keinen Fall, dass er denkt, ich interessiere mich nur für die Tragödie, die er erlebt hat. So ergeht es mir viel zu oft mit Neugierigen. »Sorry«, murmele ich. »Darauf musst du nicht antworten.«

Wir fahren vor dem Apartmentkomplex, in dem ich wohne, vor. Die Straßenlaternen beleuchten das Innere des Autos. Beleuchten Seans Gesicht.

»Siebzehn-zehn«, sage ich. »Da vorne rechts.« Und Sean fährt auf den Parkplatz vor meiner Haustür.

»Danke fürs Mitnehmen«, sage ich. Ich schaue aus dem Fenster. Es regnet so heftig, als wären wir unter Wasser. Es kommt mir vor, als sei ich in diesem Auto mit Sean am einzig sicheren Ort der Welt.


»Kein Problem«, sagt er.

Ich löse den Sicherheitsgurt. »Also… äh.« Ich sollte eigentlich aussteigen, aber mich lähmt die Erkenntnis, dass ich überhaupt nicht will. »Na ja… danke nochmals.« Ich bin mir selbst peinlich. Das ist lächerlich. Ich muss gehen.

Ich strecke die Hand in Richtung Türgriff aus und schaue noch ein letztes Mal zu ihm rüber. Unsere Blicke treffen sich, wieder durchzuckt mich der inzwischen vertraute Blitzschlag.

Sean holt tief Luft.

»Ich hatte einen Bruder«, sagt er. Sein Haar fällt ihm ins Gesicht und er schiebt es zur Seite. »Er ist gestorben.«

Mir stockt der Atem. Der Regen wird immer heftiger, in der Ferne höre ich Donner.

»Wie bitte?«, hauche ich.

Ich starre auf seinen Mund.

»Mein Bruder ist gestorben«, sagt er noch einmal. »Deswegen weiß ich das, was ich vorher gesagt habe.«

Ich halte mir die Hand vor den Mund. »Oh Gott.«

Er lächelt traurig. »Das ist schon lange her.« Er schaut zu Boden, blickt dann mit geröteten Wangen wieder auf. »Wenn es auch nur die geringste Chance gäbe, dass ich ihn wiedersehen könnte, dass ich irgendetwas tun könnte, um das zu ermöglichen, dann würde ich niemals aufhören, es zu versuchen, Ellie. Niemals. Dass wir uns getroffen haben, ist Schicksal, Ellie. Weil ich keine Chance habe, meinen Bruder zurückzubekommen. Ich kann nichts daran ändern, dass er nicht mehr lebt. Aber vielleicht kann ich dir helfen.« Sean macht eine Pause. »Klingt das verrückt?«


Ich schüttele den Kopf. Mir wird ganz warm.

»Soll ich mit reinkommen?«, fragt er. »Du könntest mir die Zeichnung zeigen.«

Ich zögere den Bruchteil einer Sekunde, in der ich durch den Regenschleier auf unsere Eingangstür schaue und mich daran erinnere, dass meine Mutter heute Nachtschicht hat, was bedeutet, dass sie nicht hier ist und erst morgen früh zurückkommt.

»Ja«, sage ich leise. »Das wäre toll.«




Kapitel 10
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Als wir in mein Zimmer kommen, fällt mir auf, dass ich zum ersten Mal einen Jungen mitgebracht habe.

Ich versuche, mir vorzustellen, wie es durch seine Augen aussieht. Zerwühltes Bett, eine Kommode, ein Nachttisch, ein Schreibtisch, ein paar Klamotten auf dem Boden. Wahrscheinlich wirkt es ziemlich unbewohnt, was auch stimmt, da ich die meiste Zeit bei Amanda verbringe.

Ich setze mich auf mein Bett, Sean setzt sich auf meinen Schreibtischstuhl und ich erkläre weiter Ninas Zeichnung. »Dann habe ich bei der Nummer angerufen, die draufsteht, aber der Typ wusste nichts, konnte sich nicht mal an sie erinnern. Und der Typ im Mothership sagte, er habe das Buch im Keller gefunden, aber der war quasi leer. Und falls es doch noch andere Hinweise gegeben haben sollte, sind sie inzwischen alle verbrannt.«

Sean streckt die Hand aus und ich gebe ihm die Zeichnung. Meine Fingerspitzen berühren seine einen Sekundenbruchteil lang. Mir ist das sehr bewusst. Sean hält sich die Zeichnung dicht vors Gesicht und starrt darauf. Er bewegt sich nicht, blinzelt nicht und atmet offenbar auch nicht. Ich frage mich, ob er schon bereut, dass er mir seine Hilfe angeboten
hat, denn ihm ist jetzt sicherlich klar, wie vergeblich unsere Suche sein wird.

»Kein Stress«, sage ich. »Ich meine… oder…« Und dann verstumme ich, weil Seans Kiefer herunterklappt und sich plötzlich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht zeigt. »Ellie«, sagt er langsam. Seine Augen leuchten. »Ist dir das hier aufgefallen?« Er springt vom Stuhl auf und landet neben mir auf dem Bett. Er dreht die Zeichnung um und zeigt mir die aufgedruckte Kreditkarte auf der Rückseite.

»Was meinst du?« Mein Herz klopft.

»Das ist ein Kreditkartenvordruck.« Er tippt mit dem Finger darauf.

Ich nicke, blinzele. »Und?«

»Weißt du, wo man so etwas bekommt? Mit der Post, wenn einem eine Kreditkarte angeboten wird…« Sean nickt mir zu, und ich versuche, seine Schlussfolgerung nachzuvollziehen. »Also …«

Ich schüttele langsam den Kopf. »Also?«

»Deine Schwester ist doch ein paar Monate vor ihrem Verschwinden achtzehn geworden, stimmt’s? Kreditkartenfirmen haben Listen mit allen Amerikanern, die bald volljährig werden, also schicken sie ihnen an ihrem Geburtstag Angebote und versuchen, ihnen eine Karte anzudrehen.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»Wahrscheinlich hat deine Schwester haufenweise solcher Angebote im Briefkasten gehabt. Was wäre, wenn sie sich wirklich eine Karte besorgt hat?« Er dreht die Karte um und zeigt auf das Firmenlogo. »Zum Beispiel von der Bank of USA. Ich wette, wir könnten uns problemlos in ihr Konto
einloggen, weil du ihre Schwester bist. Wir brauchen nur ihre Sozialversicherungsnummer und müssen dann wahrscheinlich noch ein paar Sicherheitsfragen beantworten. Die fragen immer nach dem Mädchennamen der Mutter und andere Sachen, die du alle wissen müsstest.«

»Okay«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln.

»Was ist?«

»Eine schöne Idee. Danke, dass du daran gedacht hast.«

»Warum guckst du dann so traurig?«

»Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird.«

»Warum nicht?«

»Es ist zu einfach.«

»Und deshalb«, Sean schaut mir direkt in die Augen, den Mund zu einem verschmitzten Lächeln verzogen, »deshalb wird es auch klappen.«

 



Drei Minuten später sind wir im Gästezimmer, dass für mich immer Ninas Zimmer sein wird, obwohl Mom es als Abstellkammer nutzt und wir erst nach Ninas Verschwinden hierher gezogen sind. Kurz nach dem Umzug machte meine Mutter einen der wenigen Witze, die ich jemals von ihr gehört habe. Sie sagte: »Ellie, man hat es geschafft im Leben, wenn man ein eigenes Zimmer für seine Schuhe hat.« Dann öffnete sie die Tür und warf ein paar schwarze Halbschuhe hinein. Sie sagte, sie bekomme davon Blasen, aber sie könne sie nicht zurückgeben, weil sie versucht habe, sie einzulaufen. Natürlich meinte sie das mit dem Schuhzimmer ironisch, also stellen wir einfach alles in diesen Raum, was sonst keinen Platz hat. Alte Steuerbescheide und Schulzeugnisse
und eine Lampe von meiner Oma, die zu teuer war, um sie wegzuwerfen, aber zu deprimierend ist, um sie aufzustellen.

»Offenbar konnte ich in der ersten Klasse fantastisch mit der Schere umgehen«, sage ich und halte ein Zeugnis hoch. Ich kauere auf dem Boden vor einer großen grünen Plastikbox. »Aber manchmal habe ich Klebstoff gegessen.«

»Und du bist ausreichend geimpft«, sagt Sean nickend. »Das ist wichtig.« Er greift in die Box und holt ein kleines blaues Notizbuch heraus. Es ist ein Reisepass. Er öffnet ihn.

Ich schaue über seine Schulter. Er gehört Nina. Auf dem Bild ist sie ungefähr genauso alt wie ich heute. Ihr Haar ist hellrosa, und sie grinst in die Kamera, als wollte sie ihr ein Geheimnis verraten. Ich habe das Bild noch nie zuvor gesehen.

»Meine Mom hat den wahrscheinlich hier reingeworfen, als wir umgezogen sind«, sage ich. »Da war Nina schon weg.«

Sean starrt das Foto an, dann mich, dann wieder das Foto. Er schüttelt langsam den Kopf, seine Wangen sind gerötet. »Ihr seht euch unglaublich ähnlich. Wahnsinn. Ihr könntet Zwillinge sein.«

Ich schaue mir das Bild noch mal an. »Findest du?«

Ich glaube ihm nicht, bin aber geschmeichelt.

»Hast du mal daran gedacht, dir die Haare in dieser Farbe zu färben?«, fragt er und tippt auf das Foto.

»Eigentlich nicht«, sage ich.

»Würde sicher gut aussehen«, sagt er achselzuckend und reicht mir den Pass. »Du solltest ihn bei dir tragen.« Ich stecke ihn in meine hintere Hosentasche. »Man weiß schließlich nie, wann man ins Ausland flüchten muss.«

Ich lache und schaue dann wieder in die Box, die ich gerade
durchsuche. Ein kleiner Hund starrt zu mir empor, einen kleinen Schnurrbart über der Nase, ein Barett auf dem Kopf. »Bijoux!«, sage ich und muss bei der Erinnerung lächeln. Ich hebe Ninas Zeichnung hoch. An Bijoux habe ich schon sehr lange nicht mehr gedacht.

»Was ist das?«

»Ein Bild von unserem alten Hund«, sage ich. »Bijoux.« Sean schaut mir grinsend über die Schulter. »Bijoux muss einen wirklich guten Gleichgewichtssinn gehabt haben. Die meisten Hunde könnten diesen Riesenhut sicher nicht tragen, ohne umzufallen.«

»Stimmt«, sage ich. »Zumindest die meisten echten Hunde. Imaginäre Hunde schon.«

Sean legt fragend den Kopf schief.

»Wir hatten keinen echten Hund«, erkläre ich. »Das hat unsere Mom nicht erlaubt. Aber eines Tages bekamen wir den besten imaginären Hund der Welt.« Ich mache eine Pause. »Nina hat ihn uns besorgt.«

Und Sean nickt, als klinge das alles vollkommen einleuchtend. Er schaut wieder auf den Papierstapel in seinen Händen, und bevor ich weiterreden kann, ruft er: »Jawohl!« Er hält mir ein Blatt Papier vor die Nase. »Schau, Ellie!« Es ist die Fotokopie eines Arztbriefes. Sean liest laut vor. »Am 23. Oktober 2006 hatte Nina Wrigley eine professionelle Zahnreinigung und eine Vorsorgeuntersuchung. Sie wurde auch geröntgt…« Sean dreht den Wisch um und zeigt auf die obere rechte Ecke, in der ihre Sozialversicherungsnummer in der ordentlichen Druckschrift meiner Mutter steht. »Da ist sie«, sagt er.
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Ich stehe auf und bin plötzlich atemlos. »Der Computer ist unten.«

Eine Minute später sitzen Sean und ich Seite an Seite auf der Couch im Wohnzimmer und warten darauf, dass der uralte, zehn Kilo schwere Laptop meiner Mutter hochfährt.

»Muss nervig sein, sich auf dem Ding Pornos anzusehen«, sagt Sean.

»Hallo, Ellie.«

Ich drehe mich um. Meine Mutter steht im Bademantel im Durchgang zwischen Küche und Wohnzimmer und hält ein Glas Saft in der Hand.

Oh scheiße.

»Mom«, sage ich. Das Blut schießt mir ins Gesicht.

Sie reibt sich die Augen und lächelt ein bisschen. Ich weiß nicht, ob sie lächelt, weil sie Seans Porno-Kommentar nicht gehört hat oder weil sie ihn gehört hat. Meine Mom ist mir manchmal ein Rätsel. »Ich habe dich schon seit Tagen nicht mehr gesehen.«

»Ich war bei Amanda«, sage ich.

»Oh«, nickt sie. »Bist du sicher, dass es ihrer Familie nichts ausmachst, dass du so oft dort bist?«

»Ja.«

»Okay.« Sie nickt, als hätten wir dieses Gespräch nicht schon tausendmal geführt.

Und dann steht meine Mom einfach so da und ignoriert die Tatsache völlig, dass da noch jemand außer mir auf der Couch sitzt. Sie ist nicht absichtlich unhöflich, sie versteht nur solche Situationen manchmal nicht. Versteht nicht, wie Leute sich verhalten. Wie Leute sich verhalten sollten.


Schließlich steht Sean auf. »Hi«, sagt er. »Ich bin Sean.« Er streckt die Hand aus.

Meine Mutter starrt sie nur an. Sie mustert ihn. Dann schaut sie zu mir. Dann wieder zu Sean. »Hallo«, sagt sie ungelenk. »Ich bin Ellies Mutter.«

Ich stecke die Hand in die Tasche und berühre die Zeichnung. Aber ich weiß, dass ich sie ihr nicht zeigen kann. Ich wünschte, ich könnte.

»Ich dachte, du hättest heute Nachtschicht«, sage ich.

»Mein Plan wurde geändert. Ich habe gestern Nacht durchgearbeitet. Vor einer Stunde bin ich nach Hause gekommen.«

»Wie geht es den Babys?«, frage ich. Und dann zu Sean: »Meine Mutter arbeitet in der Neonatologie. Auf der Intensivstation. «

»Wow«, sagt Sean. »Das muss ziemlich hart sein.«

»Heute hatten wir Frühchen-Zwillinge«, sagt Mom. »Sechzehn Wochen zu früh. Im Moment sind sie stabil, aber es ist schwer zu sagen, ob sie es schaffen.« Meine Mutter schüttelt den Kopf. Sie trägt immer eine ganz spezielle Art von Erschöpfung mit sich herum, die von ihr auszustrahlen scheint. Wenn ich sie ein paar Tage nicht gesehen habe, merke ich das noch deutlicher als sonst. Wenn ich mich in ihrer Nähe aufhalte, stecke ich mich daran an wie an einer Grippe. Dann fühle ich mich, als sitze jemand auf meiner Brust, und ich möchte nach draußen gehen, an einen Ort mit Lichtern und Lärm und vielen, vielen Menschen.

»Wie schrecklich«, sage ich.

»So ist das Leben nun mal«, sagt meine Mom achselzuckend und seufzt tief.


Als ich noch klein war, bettelte ich oft darum, mit ihr zur Arbeit gehen zu dürfen, denn ich dachte, ich könnte dort mit vielen süßen Babys spielen. Aber sie erlaubte es mir nie. Als ich neun war, zeigte mir Nina im Internet das Bild eines winzigen Frühchens, das siebzehn Wochen zu früh auf die Welt gekommen war. »Mom hat sich um dieses Baby gekümmert«, sagte sie. Sein Kopf erinnerte mich an eine Aprikose — klein, mit zartem Flaum bedeckt, irgendwie weich. Die winzigen Ärmchen und Beinchen waren so dünn wie mein Zeigefinger. Die Haut des Babys war so durchsichtig, dass ich alle Adern durchschimmern sah. Laut dem Artikel, zu dem das Bild gehörte, hatte dieses kleine Wesen nur drei Stunden lang gelebt. Dieses Bild anzusehen und das zu wissen, erfüllte mich mit einer fast unerträglichen Traurigkeit, die ich damals noch nicht verstand. Ich trauerte nicht nur um das Baby, sondern um alle Menschen auf der ganzen Welt. Das Baby erinnerte mich an eine Tatsache, die wir alle wissen, aber wenn wir Glück haben, vergessen dürfen: Die Welt ergibt keinen Sinn, Dinge passieren oft ganz ohne Grund und das Leben ist nicht fair und soll es auch nicht sein. Seit diesem Tag verstand ich meine Mutter besser als davor.

»Ich gehe mal wieder nach oben«, sagt sie. Ich beobachte, wie sie in ihrem Bademantel zur Treppe geht, das Glas fest in der Hand.

»Mom?«, rufe ich. Einen Moment lang bin ich wider besseres Wissen versucht, ihr zu erzählen, was hier vor sich geht.

»Ja, Ellie?« Meine Mom dreht sich um. Ihre Schultern sacken leicht nach unten.


Aber ich kann es ihr nicht sagen. Und ich werde es auch nicht tun. Ob um ihret- oder um meinetwillen, weiß ich nicht.

»Gute Nacht, Mom«, sage ich.

»Gute Nacht, Ellie«, sagt meine Mom. Dann ist sie weg.

»Deine Mom ist ja ziemlich cool«, sagt Sean. »Es hat ihr gar nichts ausgemacht, dass du einen fremden Typen neben dir auf dem Sofa hast.«

»Ich weiß nicht, ob ich das cool finden soll«, murmele ich. »Aber danke.«

»Besser als meine Mom«, sagt Sean mit einem Grinsen. »Die ist verrückt.«

Ich schaue nach unten. Der Laptop ist endlich betriebsbereit. Aber ich fange erst an zu tippen, als ich die Tür zum Zimmer meiner Mutter ins Schloss fallen höre.

Nach kurzer Suche lande ich auf der Website der Bank. Sie lädt langsam hoch, das Bild zeigt einen Mann und eine Frau, die an einem Schreibtisch sitzen und lächelnd Kaffee trinken. Mein Herz hämmert.

Ich klicke den Kundenbereich an. Ein kleiner Link führt zu dem Bereich »Passwort vergessen«.

Ich klicke ihn an und werde auf eine neue Seite geführt. Bitte antworten Sie auf folgende Fragen, um Zugriff auf Ihr Konto zu erhalten.

Name des Kontoinhabers? Ich tippe NINA WRIGLEY und drücke die Entertaste. Und dann halte ich die Luft an und warte mit klopfendem Herzen darauf, dass die Seite geladen wird.

»Wenn sie kein Konto hat, erfahren wir das gleich,
stimmt’s?«, frage ich. Sean antwortet nicht, wir starren beide auf den Bildschirm.

Ein neues Eingabefeld ist erschienen. Sozialversicherungsnummer des Karteninhabers?

»Heißt das, sie hat ein Konto? Das heißt es, stimmt’s?« Meine Stimme ist schriller als gewöhnlich, was zeigt, dass ich kurz vorm Durchdrehen bin.

»Ich glaube schon«, flüstert Sean.

Ich tippe die Nummer ein.

Geburtsdatum? Meine Hände zittern.

Bitte beantworten Sie die folgenden vier Sicherheitsfragen.

»Wir sind gleich drin«, flüstert Sean.

Mädchenname der Mutter?

RAINER.

Name des ersten Haustiers? Als Nina sechs war, bekam sie einen Hamster. Ich erinnere mich nicht mehr an ihn, aber ich habe oft die Geschichte gehört, dass mein Vater ihn zurück ins Zoofachgeschäft bringen musste, weil der Hamster nicht aufhörte zu quieken. Sein Name war Quiker ohne e, weil Nina nicht wusste, wie man quieken schrieb. Ich tippe QUIKER.

Erneut drücke ich die Entertaste. Ich habe das Gefühl, ich muss gleich kotzen.

Name der Grundschule?

EAST-ORCHARD-ELEMENTARY.

Die letzte Frage erscheint.

Lieblingslied?

Ich muss lächeln. Ninas Lieblingslied ist Happy Birthday.

Ich tippe das. Drücke Enter.

Herzlich willkommen, Nina Wrigley.


»Heilige Scheiße«, sagt Sean.

Ich klicke auf die Kontoübersicht. Es gibt nur zwei Einträge.

Der erste über 855 Dollar bei einem Sportgeschäft in Edgebridge, Illinois, drei Wochen bevor sie verschwand. Und einer über den Betrag von 11,90 Dollar in einem Restaurant namens Sweetie’s Diner in Pointview, Nebraska, eine Woche nach ihrem Verschwinden.

»Nebraska«, sage ich. »Was zum Henker hat sie denn da gemacht?«

»Keine Ahnung«, sagt Sean. »Vielleicht sollten wir hinfahren und es herausfinden.«

Ich drehe mich zu ihm um.

Meint er das ernst? Er nickt mit dem Kopf in Richtung Tür.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

Er grinst.

Scheiße, er meint das wirklich ernst.

Kann ich das wirklich machen?

Ich starre auf den Computer. Sean ist eigentlich ein Fremder für mich. Aber irgendwie kommt es mir vor, als würden wir uns schon lange kennen. Und er scheint mir wirklich helfen zu wollen. Und da ist er momentan der Einzige in meinem Leben. Ich muss Nina finden und dies ist vielleicht meine einzige Chance…

Ich schaue Sean wieder an. Er erwidert meinen Blick, lächelt und nickt.

Ich hole tief Luft.

Ich nicke zurück.

Und die Entscheidung ist gefallen.




Kapitel 11
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In dem Sommer, als ich zwölf Jahre alt war, schickte meine Mutter mich und Nina in den Ferien zu unserer Tante Cynthia, die ein Strandhaus hatte. Sie bestand darauf, eine Luftveränderung und die See würden uns guttun, und es sei wichtig, Zeit mit unserer Tante zu verbringen. »Was sie wirklich damit meint«, sagte Nina am Vorabend unserer Abreise, als sie haufenweise Tanktops in ihre alte blaue Reisetasche stopfte, »ist, dass es ihr guttun wird, wenn sie uns eine Weile los ist.«

»Also wirklich«, schnaubte ich und verdrehte die Augen.

Aber insgeheim freute ich mich unglaublich auf die Reise. Ich liebte das merkwürdige Haus meiner Tante, die warmen Dosen Dr. Pepper, die sie in ihrer Speisekammer aufbewahrte, die Zitronenseife im Badezimmer, und vor allem die Tatsache, dass ihr Haus so dicht am Strand lag, dass der Sand unter der Haustür durchwehte und wir einmal einen Taschenkrebs im Wohnzimmer fanden, der dort herumstolzierte, als gehörte der Laden ihm. Am meisten freute ich mich jedoch darauf, dass ich den ganzen Sommer mit Nina verbringen durfte.

Nina beschwerte sich vor der Reise fürchterlich, aber das
änderte sich, als wir im Zug saßen, der uns zum Haus unserer Tante bringen würde. Wir liefen durch den Waggon, bis wir zwei freie Plätze fanden. Wortlos blieb Nina stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und wuchtete unsere Taschen auf die Gepäckablage. Dann drehte sie sich zu mir um, warf mir ihr verrücktes Nina-Grinsen zu und sagte: »Tja, jetzt sind wir unter uns, Kumpel!« Dann ließ sie sich in ihren Sitz fallen.

Plötzlich war sie wieder ganz die Alte. Und als der Schaffner kam und nach den Fahrkarten fragte, drehte Nina sich zu mir um, zwinkerte mir verschwörerisch zu und sagte mit tadellosem französischem Akzent zu ihm: »Natürlisch. ’ier sind unsäre Tickäts.« Der Schaffner, ein freundlicher älterer Herr, nahm die Fahrkarten und lächelte, nicht wie ein gutmütiger Erwachsener, der sie durchschaute, sondern wie ein Mann, der es süß findet, dass zwei französische Schwestern in seinem Zug mitfahren.

Als er weitergegangen war, sagte Nina lächelnd zu mir: »Oh, das habe ich ganz vergessen, El. In diesen Ferien sind wir aus Frankreich.«

Ich nickte stumm und grinste zurück, denn dieser Urlaub ließ sich noch besser an, als ich gehofft hatte. Ich weiß noch, wie ich mich zurücklehnte, die Knie an die Rückenlehne des Sitzes vor mir gedrückt, und aus dem Fenster sah. Draußen rasten Strommasten und Bäume vorbei, ich schlürfte die letzten Tropfen meiner Sprite von den Eiswürfeln in meinem Becher und freute mich unglaublich auf die Zeit, die vor uns lag. Es kam mir vor, als hätte ich den Hauptpreis in einem Preisausschreiben gewonnen, an dem ich gar nicht bewusst
teilgenommen hatte. Da Ninas Freunde nicht da waren, war ich plötzlich zur Nummer eins aufgestiegen. Ich war nicht mehr nur ihre kleine Schwester, sondern eine Hälfte von Team Nina, und das war das Beste, was einem Menschen passieren konnte.

Die ersten vier Tage waren perfekt. Morgens gingen wir mit einer Tasche voller Bücher und Ninas iPod an den Strand. Wir legten uns auf unsere Strandtücher, redeten mit Akzent miteinander und sprachen über die Details unseres erfundenen französischen Lebens: Unsere Eltern gehörten zur französischen Aristokratie und wir lebten in einem Herrenhaus mit unserem Hund Bijoux. Wenn wir den Strand entlangspazierten, rief Nina gelegentlich: »Bijoux? Komm heeeer, Bijoux! Wo bist du, mon chérie?« Als sei Bijoux ausgebüxt und wir auf der Suche nach ihm. Irgendwann gingen wir dann schwimmen und danach aßen wir zu Mittag und spazierten über die Promenade. Dann spielten wir Federball oder etwas Ähnliches und dann gab es Abendessen. Unsere Tante ließ uns machen, was wir wollten, solange wir zusammenblieben und um neun Uhr zu Hause waren. Jeder Tag fühlte sich so magisch, wunderbar und perfekt an, dass ich hätte ahnen sollen, dass mein Glück nicht von Dauer sein würde.

Am fünften Tag traf Nina Nick. Ich wusste von dem Augenblick an, als der große, schlaksige Junge in den tief sitzenden Surfer-Shorts vor uns stand und uns zwei »Zitronensprudel-Eis« anbot, dass er mir den Rest meines Sommer ruinieren würde. Ich wollte, dass er wieder verschwand. Ich wollte ihm sagen, dass wir eigentlich kein Zitroneneis mochten. Wenn
er nicht so dumm gewesen wäre, dann hätte er gewusst, dass die meisten normalen Menschen Kirsche am liebsten mögen, gefolgt von Traube und Orange, in dieser Reihenfolge. Ich wollte auch erwähnen, dass ein Eis aus Zitronenlimonade einfach Zitroneneis heißt und man die Limonade weglässt. Aber Nina nahm das Eis mit einem flirtenden Lächeln und einem schüchternen »Merci« entgegen und in diesem Moment veränderte sich alles. Bis zu diesem Augenblick hatte ich gedacht, die Akzente seien ein Witz zwischen Nina und mir, aber wie sich herausstellte, lag ich damit falsch. Ich durfte an dem Witz teilnehmen, aber es war ihrer. Nicht meiner. Und als ich beobachtete, wie Nina französisch mit Nick flirtete, übermannte mich das schreckliche Gefühl, das einen überkommt, wenn man etwas begreift, was zwar offensichtlich, aber sehr unangenehm ist. Meine Schwester war auch ein Mensch, wenn ich nicht dabei war. Sie hatte ein Leben, mit dem ich so gut wie nichts zu tun hatte.

Nach diesem Tag hatten Nina und ich eine neue Routine. Wir standen auf, packten unsere Tasche und gingen zum Strand, wo ich den Rest des Tages alleine unter meinem Sonnenschirm mit den Büchern und Ninas iPod verbrachte, während sie mit Nick und seinen Surfer-Freunden herumzog. Sie luden mich immer ein, aber ich ging nie mit. Sie fragten mich nur, weil sie sich dazu verpflichtet fühlten, und das war auch okay, denn schließlich waren sie alle sechzehn, siebzehn oder achtzehn und ich erst zwölf.

Nachts lagen Nina und ich auf unseren Betten in dem Zimmer, das wir uns teilten. Das Fenster war geöffnet und die warme, salzige Luft ließ die blau und weiß gestreiften
Vorhänge tanzen. »Ist es nicht wundervoll hier?«, fragte sie. »Würdest du nicht am liebsten für immer hierbleiben?« Aber da sprach sie schon mit sich selbst, nicht mit mir.

So verging dieser Sommer.

An unserem letzten Abend packten wir unsere Sachen und gingen zu Bett. Irgendwann mitten in der Nacht erwachte ich davon, dass Nina sich hinausschlich. Ich weiß immer noch, wie sie aussah, als sie in einem weißen Sommerkleid aus dem Schlafzimmer kletterte und über den Rasen rannte. Ihr von der Sonne gebleichtes Haar wehte hinter ihr her. Ich stand auf, stellte mich ans Fenster und winkte ihr, aber sie drehte sich nicht zu mir um.

Sie kehrte irgendwann vor der Morgendämmerung zurück und weinte leise in ihr Kissen. Instinktiv wusste ich, dass ich so tun musste, als schliefe ich.




Kapitel 12
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Es ist eine Stunde vergangen, wir sitzen im Auto und düsen nach Westen. Ich drehe mich zu Sean um. Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir wirklich unterwegs sind.

»Bist du wirklich sicher?«, frage ich. »Ich meine, macht es dir wirklich nichts aus, zu fahren und so?«

Sean schüttelt den Kopf. »Ellie, ich bin mal mitten in der Nacht nach Kanada gefahren, um mir Pfannkuchen zu kaufen, weil mir der Sirup in unserem Diner nicht geschmeckt hat. Ich fahre unheimlich gern Auto. Das ist das realistischste Autorennen-Simulationsspiel, das es gibt! Außerdem«, er schaut mich an und grinst, »bist du mir danach was schuldig. « Ich werde rot und grinse zurück.

Wenn ich eines über die Welt gelernt habe, dann das: Alles, einfach alles kann sich jederzeit verändern, und die größten Veränderungen passieren oft viel schneller, als man denkt. Egal wie oft ich diese Lektion lerne, sie fühlt sich jedes Mal neu an. Vor noch nicht einmal drei Stunden stand ich fast weinend hinter dem Tresen im Mon Cœur, und jetzt sitze ich mit einem heißen Typen, den ich kaum kenne, in einem Auto und fahre nach Nebraska.

Irgendetwas zirpt hinter mir wie ein Chor Vögel. Sean greift
hinter sich nach seinem Handy, das ihm aus der Hosentasche gefallen ist. »Wie meinen? Ein Anruf für mich?« Er klappt sein Telefon auf und hält es an sein Ohr. Ich höre eine Männerstimme. »Hallo? Hallo? Hallo?« Sean sagt nichts, nimmt das Telefon vom Ohr und klappt es zu. »Falsch verbunden.«

»Woher weißt du das? Du hast doch gar nichts gesagt.«

»Das passiert mir ständig. Ich bin mir fast sicher, dass irgendein Mädchen immer meine Nummer aufschreibt, wenn sie von einem Typen angemacht wird, der zu viel Gel in den Haaren hat oder zu viele Pickel, den sie aber nicht verletzen will.«

Ich lächele. Aber bevor ich antworten kann, vibriert mein Telefon.

»Deine Nummer gibt sie ihnen wohl auch, was?«

Ich schaue auf das Display. »Es ist meine Freundin«, sage ich. »Diejenige, die denkt, ich solle aufgeben.«

»Dann geh dran und sag ihr, sie soll sich verpissen«, sagt Sean achselzuckend.

Ich lache, aber natürlich würde ich das Amanda niemals antun. Ich drücke auf Ignorieren. Um ehrlich zu sein, habe ich Angst, dass ihre Stimme den Zauber brechen wird, der all dies möglich gemacht hat. Amanda bringt mich immer auf den Boden der Tatsachen zurück, ob ich das nun will oder nicht. Das Telefon vibriert erneut. »Wieder Amanda«, sage ich. Ich wette, sie wird so lange anrufen, bis ich drangehe. Ich kann ihr nicht ewig ausweichen.

Ich klappe mein Handy auf.

»Haaaaaaalllooooooo«, sagt Amanda. Ich merke gleich, dass sie betrunken ist. Es ist erst Viertel nach sieben.


»Hi«, sage ich. Im Hintergrund höre ich laute Musik wummern.

»Elllliiiiiiiieeee? Sorry, Schätzchen, ich höre dich nicht, warte einen Moment«, und dann schreit sie jemandem im Hintergrund zu: »Kannst du mal leiser drehen, Adam… bitte? MACH DAS LEISE!!!! BIIIIITTTE!!!«, und dann ins Telefon: »Hey, Baby. Was machst du gerade?« Dann wendet sie sich einen Moment lang vom Telefon ab. »ICH REDE MIT ELLIE, MEINER BESTEN BESTEN FREUNDIN!!« Und dann wieder ins Telefon: »Adam will wissen, warum du nicht hier bist.«

»Wer ist Adam?« Ich höre ein lautes »Wuuu-huuu« im Hintergrund.

»Adam ist ein übles Arschloch«, lacht Amanda. »Eric ist nicht da, aber DAS IST MIR EGAL!!«

Dann höre ich ein Schlurfen, und eine Jungenstimme sagt: »Hi, Ellie«, und im Hintergrund höre ich Amanda rufen: »GIB MIR MEIN HANDY ZURÜCK!« Dann lacht sie hysterisch, als sei es ungeheuer witzig, dass er ihr das Telefon geklaut hat.

»Hallo«, sage ich.

»Wie geht’s, warum bist du nicht hier?«, fragt der Typ.

Und dann ein Handgemenge. »Sorry«, keucht Amanda. »So ein Arsch.« Sie lacht wieder. Und dann brüllt sie in den Hintergrund: »NATÜRLICH SIEHT SIE GUT AUS!« Und wieder zu mir: »Wie bist du von Mon Cœur nach Hause gekommen?«

»Wurde gefahren.«

»Von Brad?« Sie klingt verwirrt, als könne sie sich nicht vorstellen, dass jemand außer ihr mich nach Hause fahren will. »Brads Thomas?« Es nervt.


»Sean hat mich gefahren.« Sie wartet auf eine Erklärung. »Niemand, den du kennst.«

»Oh«, sagt sie. »Sorry, bleibst du mal kurz dran?« Ich höre Lachen im Hintergrund, dann einen Platsch. Wieder Handgemenge, dann brüllt Amanda: »LASS MICH RUNTER, DU MONSTER!!!« Sie lacht, dann ist sie wieder da. »Wo bist du jetzt?«

»In einem Auto.«

»Wo fährst du hin?«

»Nach Nebraska.« Ich blicke zu Sean. Unsere Blicke treffen sich, er grinst und wackelt mit den Augenbrauen.

Die Musik im Hintergrund wird plötzlich lauter.

»WAS HAST DU GESAGT?«

»ICH SAGTE, ICH FAHRE NACH NEBRASKA!«, brülle ich.

»JUNGS, MACHT LEISER, ICH TELEFONIERE«, schreit Amanda. Der Lärm im Hintergrund wird leiser. »Hallo? Was hast du gesagt, Ellie?«

»Ich fahre nach Nebraska«, wiederhole ich.

»Ellie, wovon sprichst du?« Amanda klingt genervt. »Nebraska ist doch kein echter Ort.«

»Ich denke doch«, sage ich. »Ich hab’s mal auf einer Landkarte gesehen.«

»Aber kein Ort, an den man fährt«, sagt Amanda.

»Ich fahre hin«, sage ich. »Und zwar jetzt.«

»Okay, von mir aus«, sagt Amanda. »Du bist auf dem Weg nach Nebraska, na klar. Von mir aus, Ellie. Ich dachte, du hättest dich inzwischen wieder beruhigt, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


»Ich mache keine Witze«, sage ich knapp.

»Du meinst das ernst«, begreift Amanda. Sie klingt plötzlich sehr ernst, auf betrunkene Weise. »Warum?«

»Einfach so.«

»Mit wem?«

»Sean.«

»Welcher Sean?«

Ich schaue zu Sean. »Sean, was ist dein Nachname?«

»Du fährst mit einem Typen nach Nebraska, dessen Nachnamen du nicht kennst?«

»Lerner«, sagt Sean.

»Sean Lerner«, sage ich.

»Wo geht er zur Schule?«

»Meine Freundin Amanda will wissen, auf welche Schule du gehst.«

»Beacon Prep«, sagt Sean. »Internat in Lake Forest für reiche Jugendliche.«

Ich drehe mich zu Sean um und ziehe eine Augenbraue hoch.

»Beacon Prep«, sage ich ins Telefon. »Internat in Lake Forest für reiche Jugendliche.«

»Kenne ich«, sagt Amanda. »Der Neffe von Moms Freundin Helen geht da hin. Woher kennst du ihn?«

»Sean, woher kenne ich dich?«

»Aus der Zukunft«, sagt Sean.

»Wie bitte?«, fragt sie. »Ich habe dich nicht gehört.«

»Ich habe ihn im Mothership kennengelernt«, sage ich ins Telefon.

»Du hast da einen Typen kennengelernt? Das hast du mir
nicht gesagt.« Ich glaube ein bisschen Eifersucht in ihrer Stimme zu hören, aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein.

»Hab ich vergessen«, sage ich. Und dann schweigen wir uns eine Zeit lang an.

»Na gut«, sagt Amanda. »Okaaay… dann viel Spaß.«

Ich höre, dass sie sauer ist. Damit sind wir schon zu zweit.

»Okay«, sage ich.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Ellie«, sagt Amanda. »Tschüs.«

»Tschüs«, sage ich. Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und sehe die Bäume vorbeihuschen.

»Na, das klang ja lustig«, sagt Sean.

»Sie hat das Konzept Nebraska nicht verstanden«, sage ich.

Die Sonne sinkt und wir schweigen. Ich spüre, dass Sean mich von der Seite her ansieht. Ich schaue zu ihm und er richtet den Blick schnell wieder auf die Straße. Dann dreht er sich zu mir um und grinst ein irres Grinsen. Seine Augen glitzern. Er kurbelt das Fenster herunter und streckt seinen Kopf nach draußen. »FUCK YEAH NEBRASKA!!« Er sieht mich an. »Jetzt du«, grinst er.

Ich kurbele mein Fenster herunter, der Wind fegt herein und peitscht meine Haare zurück.

»HURRA, NEBRASKA!«

»AUF GEHT’S, NEBRASKA!«

»JUHUUU, NEBRASKA!«

»VORSICHT, WIR KOMMEN, NEBRASKA!«

Und die Stimmung im Auto ist auf einmal bestens.




Kapitel 13
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Das Rauschen der Straße unter uns wird der Soundtrack zu einem sehr langen Film über Autos auf einem langen, geraden Highway unter einem endlosen Himmel. Ich verfalle in Trance, während ich ihn mir ansehe.

Außer den Geräuschen der Straße ist es im Auto still, keine Musik, keine Gespräche, aber es ist die Art kameradschaftliche Stille, die nur zwischen zwei Menschen herrscht, die wissen, dass sie sich eine Menge zu sagen haben. Das ist lustig, weil Sean und ich uns erst seit knapp zwei Stunden kennen.

Die Zeit vergeht auf merkwürdige Weise im Auto und lässt sich hauptsächlich an der sich verändernden Farbe des Himmels ablesen, der erst blau, dann dunkelblau, dann schwarz wird. Vor uns nur winzige Autoscheinwerfer, links und rechts von uns flaches, weites Land. Jedes Mal, wenn uns ein Auto oder ein Laster entgegenkommt, fühle ich einen kleinen Stich im Herz, als wären wir alle Mitglieder eines speziellen Klubs, in dem die Leute lange aufbleiben und geheime Missionen erfüllen, und irgendwie kommt es mir so vor, als würden sie alle ebenfalls nach meiner Schwester suchen.

Um ein Uhr morgens sehe ich am Rand der Straße ein Schild, auf dem ein großes Stück Kirschkuchen über den
Worten: Sweetie’s Diner, Amerikanisches Traditionshaus, seit 1953 rund um die Uhr geöffnet. Die besten Pfannkuchen der Welt, nächste Ausfahrt zu sehen ist. Ich schaue Sean an, er schaut mich an, und wir fangen an, breit und idiotisch zu grinsen. Ich kann nicht glauben, dass wir es wirklich geschafft haben.

Sean nimmt die Ausfahrt, fährt einmal im Kreis, und dort, in der dunklen Nacht von Nebraska, liegt ein riesiges rosafarbenes und silbernes Restaurant, über dem der orangefarbene Neonschriftzug SWEETIE’S prangt. Im meilenweiten Umkreis gibt es nichts Helleres. Sean fährt auf den großen Parkplatz, wo noch zwei weitere Autos stehen, außerdem drei Trucks und ein großer Bus mit der Aufschrift MidAmerican Busline und einem großen weißen Schild mit der Nummer 257 über der Windschutzscheibe.

Sean parkt. Wir steigen aus.

Die Luft ist kühl und klar, und als ich zu dem Sternenhimmel aufschaue, rufe ich mir in Erinnerung, dass diese winzigen Lichtpünktchen größer sind, als ich mir vorstellen kann, und dass die bedrohliche Dunkelheit im Grunde genommen nur Leere ist.

Wir gehen zur Tür und stoßen sie auf.

Sweeties Diner ist mir sofort vertraut, wie es ein gutes Diner sein soll. Große Tische und zerkratzte Chromhocker an der Bar, an der Decke Ventilatoren aus Holzimitat, die den rauchigen Duft von Speck, leicht verbranntem Kaffee und warmem Kuchen im Raum verteilen. Wir stehen unter den grellen Lichtern und blinzeln wie zwei Menschen, die gerade erst geboren wurden.

Sie war einmal hier, glaube ich. Nina. Meine Schwester
war einmal in genau diesem Raum. Ich atme tief ein, als sei ein Teil von ihr noch immer hier, und wenn ich ihn mit meinem Atem einfangen könnte, würde ich die Antworten finden, die ich schon so lange suche. Aber ich rieche nur Essen. Mein Magen knurrt, und ich merke auf einmal, dass Sean und ich nicht zu Abend gegessen haben.

Eine Frau mit zum Dutt zusammengefassten grauen Haaren läuft mit zwei vollen Tellern an uns vorbei. »Setzt euch hin, wo ihr wollt, Kinder«, sagt sie und deutet mit ihrem Kinn auf den hinteren Teil des Diners, als sei sie es gewohnt, die Hände nicht frei zu haben.

Sean steuert eine Ecke ganz hinten an und sieht sich beim Gehen gemächlich um. Er betrachtet die Ventilatoren an der Decke, den gesprenkelten Linoleumboden. Wir passieren eine Frau Ende zwanzig, in deren Armen ein Kleinkind in einem Chicago-Bears-T-Shirt schläft, ein älteres Ehepaar, das auf der gleichen Seite des Tisches sitzt und Tee trinkt, einen Mann Anfang dreißig, der leicht nach vorne gebeugt dahockt, die Hand um die Gabel gelegt, die Augen geschlossen, als mache er ein Nickerchen und wolle nicht, dass es jemand mitbekommt. Sean setzt sich auf eine Bank und ich nehme ihm gegenüber Platz. Er öffnet seine Karte, starrt aber ins Leere. »Sean?«, sage ich.

Sean schüttelt den Kopf und sieht mich an. »Sorry.« Er lächelt.

Eine Kellnerin nähert sich uns. Sie ist groß und dick und wirkt freundlich und irgendwie tröstlich, als könne sie gut umarmen. Auf ihrem Namensschild steht Rosie. »Hi, was kann ich euch bringen, ihr Süßen?«


»Meine verschwundene Schwester«, würde ich am liebsten sagen, aber stattdessen grabe ich nur in meiner Tasche nach dem Foto von ihr. Plötzlich bin ich nervös. Sean schaut mich mit seinen schönen schieferfarbenen Augen an, und als sich unsere Blicke treffen, spüre ich wieder diesen Blitz. Er ist mir inzwischen vertraut, aber die Heftigkeit überrascht mich jedes Mal aufs Neue, und der Knoten in meinem Magen lockert sich ein bisschen.

Ich schaue zu Rosie auf und zögere noch eine Sekunde den Augenblick hinaus, bevor ich wissen werde, was sie mir sagen wird. Ich ruhe noch ein wenig in diesem Moment, in dem noch alles möglich ist, und dann öffne ich den Mund. »Ich wollte fragen, ob Sie oder jemand, der hier arbeitet, dieses Mädchen schon mal gesehen hat.« Ich lege das Foto auf den Tisch. Rosie schaut es sich an. »Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester«, erkläre ich, »und glaube, dass Sie sie vielleicht einmal gesehen haben. Sie war vor zwei Jahren mindestens einmal hier.«

Sobald ich die Worte gesagt habe, legt sich ein Ring um meine Brust. Ich habe mich von der Aufregung mitreißen lassen, als wir eine neue Information in der Kreditkartenabrechnung fanden, und davon, dass ich jetzt jemanden habe, der mir helfen will. Hierherzukommen, diese Mühe auf mich zu nehmen, hat mir das Gefühl gegeben, dass ich aktiv etwas tue und wir den nächsten Hinweis garantiert hier finden werden. Aber nur weil man stundenlang im Auto gesessen ist, findet man noch lange keine Hinweise, die einfach nicht da sind. Wir sitzen in einem Diner mitten in Nebraska, wo Nina vor zwei vollen Jahren ein einziges Mal war. Was
habe ich denn gehofft, hier zu finden? Bevor Rosie ihren Mund öffnet, kenne ich ihre Antwort schon.

»Ich kann dir leider nicht weiterhelfen, Schätzchen.« Sie hat ihre Brille, die an einer Kette um ihren Hals hing, aufgesetzt und starrt Ninas Foto an. Dann mich, und mein Herz rutscht ins Bodenlose. »Ich erinnere mich leider nicht an sie. Wir bekommen nur sehr wenige Stammkunden, weil wir hier draußen am Highway liegen. Als der Laden hier aufgemacht hat, war die Oberkellnerin mit einem Busfahrer zusammen, also hat er hier immer angehalten, um sich mit ihr zu treffen. Irgendwann wurde es für das Busunternehmen, das diese Route fährt, Tradition, hier anzuhalten und Pause zu machen. Die einzigen Stammkunden, die wir haben, sind die Busfahrer und ein paar Trucker.« Rosie schaut noch einmal auf das Foto, gibt es mir zurück und schüttelt den Kopf. »Zu schade. Ein sehr hübsches Mädchen. Wird deine Schwester vermisst?« Sie fragt wie jemand, der die Antwort bereits erwartet.

»Ja«, nicke ich. »Seit zwei Jahren.«

»Oje, das tut mir leid, Schätzchen.« Rosie nickt ebenfalls. »Ihr zwei seht euch sehr ähnlich. Wenn ich nicht wüsste, dass du nach ihr suchst, hätte ich gedacht, das ist ein Foto von dir. Weißt du, wo sie hinwollte?«

Ich schüttele den Kopf.

»Logisch«, sagt Rosie. »Sonst wäre sie ja nicht vermisst.« Ich starre auf den beigefarbenen Resopaltisch, auf die grün-weiße Platzdecke aus Papier mit dem Sweetie’s-Logo. Der Knoten in meinem Magen ist wieder zugeschnurrt.

»Können wir vielleicht mit Ihren Kollegen sprechen?«, fragt Sean. »Vielleicht hat jemand anders sie gesehen.«


»Glaube ich nicht«, sagt Rosie. »Die meisten anderen Mädchen sind neu hier. Hier hält es kaum jemand länger aus.«

Ich nicke.

»Kann ich euch was bringen?«

»Drei große Eiskaffee«, sagt Sean. »Und ein überbackenes Käsebrot.« Er klappt die Karte zu.

»Und für dich?« Ich schüttele den Kopf.

»Sicher?«, fragt Sean. »Du musst doch inzwischen hungrig sein.« Seine Stimme ist leise und warm, als mache er sich Sorgen um mich. Er greift nach meiner Hand.

»Dann auch ein Käsebrot, bitte«, gebe ich nach. Rosie nickt und lässt uns allein.

Sean lässt seine Hand auf meiner liegen und drückt sie im Rhythmus eines Herzschlags.

Eine Minute später stehen die Eiskaffees vor uns und das Essen kommt kurz danach.

Seans Telefon vibriert auf dem Tisch zwischen uns. Er schaut darauf. »Lass uns in Ruhe!«, sagt er. Und lächelt mich an. Ich versuche, das Lächeln zu erwidern, aber ich kann nicht. Es ist mitten in der Nacht und wir sind so weit von zu Hause entfernt. Unsere Mission ist gescheitert. Jetzt sind wir nur noch zwei Menschen, die mitten in Nebraska in einem Diner sitzen, und zwar vollkommen grundlos. Ich will nur noch nach Hause, damit ich so tun kann, als sei dies alles nicht passiert.

»Achtung, Passagiere von Buslinie 257.« Ein kleiner Mann in dunkelblauer Uniform steht weiter vorne von einem Tisch auf. »Abfahrt ist in fünf Minuten. Fünf Minuten. Wer dann nicht an Bord ist, muss hierbleiben, also sollten Sie jetzt ihre
Rechnungen begleichen, falls Sie das noch nicht getan haben.« Alles gerät in Bewegung.

Wir essen schweigend weiter. Das heißt, Sean isst und ich starre auf meinen Teller. Das Diner ist jetzt beinahe leer. Ich schaue Sean an und stelle ihm die ebenso naheliegende wie zwecklose Frage: »Und was jetzt?«

»Jetzt bezahlen wir, dann suchen wir uns einen Platz zum Schlafen. Und morgen überlegen wir uns den nächsten Schritt.« Sean sieht so entschlossen und hoffnungsvoll aus, dass ich nur nicke, obwohl ich nicht daran glaube, dass es einen nächsten Schritt gibt. Der nächste Schritt ist, dass wir nach Hause fahren und ich versuche zu vergessen, dass ich jemals die Zeichnung von Nina gefunden habe.

»Wir werden sie finden, Ellie«, sagt Sean. Er sieht mir fest in die Augen. »Der nächste Hinweis kommt bestimmt, okay? Ganz sicher. Ich weiß es einfach. Aber wenn du jetzt aufgibst, dann übersiehst du ihn vielleicht, selbst wenn er direkt vor deiner Nase auftaucht.«

Ich schaue auf meinen Teller. Auf einmal bin ich unendlich müde. Ich könnte auf der Stelle einschlafen, das Käsebrot als Kissen. Sean nimmt den letzten Schluck seines zweiten Bechers Kaffee und stellt ihn dann zur Seite. Er deutet auf den dritten Becher. »Da drin sind Ideen. Brillante Ideen, die dich umhauen werden. Ich muss den Becher nur austrinken, dann erzähle ich sie dir.«

Ich versuche zu lächeln. Der Ausflug war ein Fehlschlag, und das wissen wir beide. Es ist süß, dass er so optimistisch ist, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ich fürchte, ich heule gleich los.


»Bin gleich zurück«, sage ich. Ich stehe auf. »Ich muss mal.«

Ich spüre Seans Blicke auf mir, als ich nach hinten laufe und die hölzerne Tür aufdrücke. Der gesamte Toilettenraum ist mit Kritzeleien übersät: Die Wände, die Waschbecken, der Boden, die Decke, die Toiletten, der Papierhandtuchspender, der Mülleimer, die Fenster. Jack liebt Sarah, steht mit dickem schwarzem Edding auf einer der Kabinentüren. Neben meinem Fuß sehe ich AJ und CJ Forever in Pink. Neben zwei sich küssenden Mündern auf einem Mülleimer steht Lindsay und Jeanine. Und auf der anderen Seite des Eimers: SP wird TM nie in den Müll werfen!

Eine Frau kommt schniefend aus einer Kabine, ihre Augen sind rot und geschwollen. »Glaub den Mist bloß nicht«, sagt sie.

»Wie bitte?«

Sie schnäuzt sich lautstark in ein Stück Toilettenpapier. »Den ganzen Mist, den die Leute in diesen Bussen über den ersten Fahrer und die erste Kellnerin in den Anfangstagen des Diners erzählen. Über ihre besondere Liebe, Blabla, und dass wegen ihnen diese Toilette Zauberkräfte haben soll und alle Menschen, die ihre Namen auf die Wand schreiben, sich auf ewig lieben werden. Glaub es bloß nicht.« Sie beugt sich vor und zeigt auf den Schriftzug Desmond liebt Annie auf dem Boden. »Alles Bockmist.« Sie zieht einen violetten Edding aus ihrer Hosentasche, streicht das liebt Annie durch und ersetzt es durch hat einen Streichholzpimmel. Dann schaut sie zu mir hoch. »Das stimmt wirklich. Eine Salzstange ist dicker.« Sie steckt den Deckel auf den Edding und verlässt den Raum.


Ich bin wieder alleine und starre auf die Wände. Ich gehe pinkeln. Und während ich meine Hände wasche, schaue ich auf den Spiegel, der ebenfalls total voll gekritzelt ist.

Und dort, genau in der Mitte des Spiegels über dem Waschbecken, ist ein schlicht gezeichnetes Jungengesicht – starker Kiefer, breiter Mund, große Augen –, und darunter steht in Ninas elegant geschwungener Handschrift:
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Ich strecke die Hand aus und berühre den Spiegel. Das Glas ist kühl, aber die Buchstaben fühlen sich unter meiner Hand heiß an.

Ich renne zurück zu unserem Tisch, wo Sean gerade seinen dritten Eiskaffee leert.

»Ich habe was gefunden!«

Ich packe seine Hand und ziehe ihn zu den Toiletten.

Zuerst schaue ich, ob alle Kabinen leer sind, dann bedeute ich Sean hereinzukommen.

»Nina hat das gemalt«, sage ich und zeige zu dem Bild auf dem Spiegel. »Jetzt weiß ich also, warum sie gegangen ist.«

Sean starrt stumm auf das Bild. Offenbar hatte meine Schwester ein zweites Leben, von dem ich nicht das Geringste gewusst habe. Ein anderes Leben und einen völlig anderen Namen dazu. Das ist es also. Sie hat uns für einen Typen verlassen. Jetzt weiß ich es.

»Verliebte Menschen machen manchmal verrückte Sachen«, sagt Sean leise.

Ich schüttele den Kopf. »Das ist keine Entschuldigung.«
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Da höre ich, wie sich quietschend die Tür zu den Toiletten öffnet. »Shit«, sagt Sean. Er packt meinen Arm und zieht mich mit einer einzigen schnellen Bewegung in eine Kabine und schließt die Tür hinter uns. Ich kann ihn riechen, den warmen Duft seiner Haut, das salzige Fett auf seinen Lippen. Ich hebe den Kopf. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal einem Gesicht so nahe war. Ich starre auf seine dunklen unteren Wimpern, auf die sanfte Kurve seiner Wangen. Sein Körper strahlt Hitze aus. Ich spüre, wie sein Herz an meinem klopft. Ich fange völlig grundlos an zu kichern und er legt mir die Hand auf den Mund.

Wir hören Absätze auf dem Fliesenboden klappern. Dann läuft Wasser ins Waschbecken und die Tür öffnet sich. »Ihr müsst euch nicht verstecken«, ruft die Stimme im Hinausgehen. »Ihr seid nicht die Ersten, die hier zu zweit reingehen. « Dann schließt sich die Tür quietschend.

Sean schaut auf mich herunter, und ich spüre, wie ich rot werde. Mein Mund ist immer noch warm von seiner Hand. Ich schaue ein letztes Mal auf Ninas Zeichnung auf dem Spiegel und folge den Linien mit dem Zeigefinger, so wie sie es mit ihrem Stift getan hat. Und dann fällt mir etwas auf, das ich bislang nicht gesehen habe. Neben den Spiegel ist ein kleiner Bus gezeichnet, der darauf zuzufahren scheint. Er ist dunkelrot, Nina hat ihn gezeichnet und er trägt die Nummer 257.

Ich packe Seans Arm. Ich deute auf den Bus und mein plötzliches Begreifen raubt mir den Atem. Unsere Blicke treffen sich. Und dann greife ich nach Seans Hand, oder er nach
meiner, und wir rennen durch das inzwischen beinahe leere Lokal. Durch die Frontscheibe sehen wir den Bus mit der Nummer 257 anfahren. Sean holt seinen Geldbeutel raus, wirft ein paar Zwanzigdollarscheine auf den Tisch und dann taumeln wir gemeinsam in die Nacht hinaus.




Kapitel 14

[image: e9783641056001_i0021.jpg]

Wir rennen los, so schnell unsere Beine es zulassen, und werfen uns ins Auto. Sean fährt aus dem Parkplatz, und wir halten den Atem an, bis wir den Bus eingeholt haben, kurz bevor er auf den Highway biegt. Erst als wir sicher hinter seiner riesigen Stoßstange aus Chrom her fahren, dreht sich Sean zu mir um, wedelt mit einer Hand und sagt: »Siehst du? Ich sagte doch, wir finden einen Hinweis! Ein Hinweis, den ich mir im Übrigen ganz alleine zuschreibe.«

Und ich grinse. »Danke«, sage ich und lehne mich in meinem Sitz zurück. Ich bin nicht mehr müde. Nicht auf eine Weise wach, als hätte ich ausgeschlafen, sondern als habe mich all das Adrenalin in eine andere Realität verschoben. Ich setze mich wieder gerade hin. »Ehrlich. Vielen Dank. Für alles, für all das hier.«

»Ach, vergiss es. Ich verfolge schließlich auch meine eigenen Interessen.«

Mein Gesicht wird heiß. »Ach ja?«

»Ja«, sagt er. »Meinen Bruder kann ich nicht wieder finden. Wenn ich mit dir auf diese Reise gehe, komme ich mir vor, als würde ich wenigstens irgendetwas tun.«

Oh.


»Für alle Geschwister dieser Welt!« Er boxt in die Luft und lächelt, als wolle er seinen Worten den Ernst nehmen, aber das Lächeln erreicht seine Augen nicht.

Mein Magen verkrampft sich. Ich bin eine Idiotin. Erstens, weil ich doch tatsächlich dachte, er habe gerade mit mir geflirtet, und zweitens, weil ich irgendwie vergessen habe, wie schwierig dies alles für ihn sein muss. Auf die Suche nach meiner Schwester zu gehen, kann nicht einfach sein, wenn die Suche nach dem eigenen Bruder nur zu einem Grab führen kann.

»Es tut mir so leid«, sage ich. »Es tut mir leid, wenn…«

»Das muss es nicht.« Sean dreht sich zu mir um. Er streckt den Arm aus und legt seine Hand auf meinen Oberarm. »Es ist schön, dass du so empfindest, aber du musst dich nicht entschuldigen.« Meine Haut wird unter seiner Berührung heiß. »Wir beide sitzen im selben Boot.« Irgendetwas geschieht im Auto, die Energie verändert sich. Ich halte den Atem an. Wir sitzen eine Weile so da, seine Hand immer noch auf meinem Arm, die Finger bewegen sich ganz leicht. Bis er plötzlich die Hand wegnimmt.

Er räuspert sich. »Sie war voller Überraschungen, was?«

Ich vermisse seine Hand. Ich will, dass er seine Hand wieder auf die gleiche Stelle legt. Ich rutsche auf dem Sitz hin und her und lege meine eigene Hand auf meinen Arm.

»Deine Schwester, meine ich. Sie war ziemlich sprunghaft, was?« In seiner Stimme schwingt ein Hauch von Schärfe mit, und plötzlich habe ich den Wunsch, Nina zu verteidigen. Aber das ist natürlich lächerlich. Sean weiß von Nina nur, was ich ihm erzählt habe, und das lässt sie nun wirklich
nicht wie einen besonders zuverlässigen Menschen erscheinen.

Sean starrt auf den Bus vor uns, dessen Rücklichter sein Gesicht rot erglühen lassen. Ich lehne mich im Sitz zurück und schließe die Augen. Bilder blitzen in meinem Gehirn auf: die rote Tinte auf dem Spiegel, das Jungengesicht, das Herz, gleichzeitig tröstend und schrecklich. Tröstlich, weil es ihr gut ging, weil sie glücklich war. Verliebt. Schrecklich, weil sie uns alle wegen eines Jungen verlassen und nie zurückgeblickt hat. »Ja«, sage ich. »Das stimmt wohl.«

 



Vielleicht hatte es ja ein Zeichen gegeben und ich hatte es nur nicht gesehen.

Ungefähr einen Monat bevor Nina verschwand, suchte ich in ihrem Zimmer nach einem Bleistift – zumindest sagte ich mir das als Rechtfertigung dafür, dass ich bei ihr herumschnüffelte. In den vergangenen Monaten war Nina nicht viel zu Hause gewesen und ich vermisste sie. Das Haus fühlte sich anders an, wenn sie nicht da war, irgendwie zu dunkel, egal, wie viele Lampen ich anknipste.

Ich weiß noch, wie ich ihre Tür aufstieß und mich der Duft von Ingwer und Orangen begrüßte. Ihr Zimmer sah genauso aus wie immer, Jeans und Tanktops auf dem Bett und dem Boden verstreut, Haarfarbe auf der Kommode und überall Zeichnungen in verschiedenen Stadien der Vollendung: an den Wänden, auf dem Tisch, auf dem Boden, auf ihrem Bett, manche zerrissen, zerknüllt oder fein säuberlich gefaltet. Ich schaute auf eine Reihe Gesichter und fragte mich, ob diese Menschen nur in Ninas Kopf existierten oder
ob ihr Leben wirklich von einer Masse Menschen bevölkert war, die ich noch nie gesehen hatte.

In einer Dose auf dem Tisch standen die Bleistifte. Ich nahm mir einen und erlaubte mir, mich noch einmal in ihrem Zimmer umzusehen. Auf dem Boden lag ein halb zusammengeknülltes Blatt Papier, das mit winziger Schrift bedeckt war. Ich stieß es mit dem Zeh an, in der Hoffnung, es werde sich »zufällig« auseinanderfalten und ich könnte es lesen. Ich ließ den Bleistift fallen, bückte mich nach ihm und sah mir dabei das Blatt genauer an. Es war über und über mit den Worten Ich liebe dich in blauer Kugelschreiberschrift bedeckt. Die Schrift war dunkel, der Schreiber hatte extra stark gedrückt und an einigen Stellen sogar das Papier zerrissen, um zu zeigen, dass er es ernst meinte. Ich starrte auf das Papier und versuchte, mir vorzustellen, wie es war, Nina zu sein. Von allen so geliebt zu werden, dass die Liebe einer einzelnen Person so unwichtig sein konnte. Dass man sie einfach auf den Boden warf. Es gab mir einen Stich. Ich war ein bisschen neidisch, aber nicht wirklich, und derjenige, der das geschrieben hatte, tat mir leid. Ich weiß noch, dass ich den Drang verspürte, den Brief aufzuheben, ihn zu glätten, mit in mein Zimmer zu nehmen und so zu tun, als seien die Worte ganz allein für mich bestimmt.

 



In den folgenden sechs Stunden änderte sich das Panorama vor der Windschutzscheibe nicht: sechs rote Kreise, vier riesenhafte Räder, eine große Stoßstange aus Chrom. Es war, als würden wir uns gar nicht bewegen, außer dass es dunkel war, als wir losfuhren, und jetzt ist die Sonne aufgegangen
und verwandelt den Himmel in ein helles, frühmorgendliches Blau. Der Bus hat endlich angehalten, in einem Busbahnhof in einer Seitenstraße. Wir sind jetzt in Denver, Colorado.

So wie Denver sehen Städte aus, die sich keine Sorgen darum machen müssen, dass ihnen der Platz ausgeht. Die Gebäude sind weit voneinander entfernt, die Straßen sind breit. Über uns wölbt sich ein endloser Himmel, der uns daran erinnert, dass es noch etwas anderes außer der Stadt gibt.

Die Bustür öffnet sich und eine Reihe erschöpft und verschlafen aussehender Passagiere verlässt den Bus. Ein Mädchen, das nur ein paar Jahre älter ist als ich, steigt aus und holt seine schwere rote Sporttasche aus dem Berg von Gepäck auf dem Gehweg. Vor zwei Jahren hätte dies Nina sein können. Das Mädchen schaut sich um, als suche es jemanden und fürchte, es sei vergessen worden. Ich kann nicht aufhören, es anzustarren. Es kommt mir so vor, als schaue ich einen Film über die Vergangenheit, und dieses Mädchen spiele Nina. Sein Blick trifft mich, es lächelt mich an, und ich fühle mich auf merkwürdige Weise erleichtert, als bedeute es, dass es Nina gut ging, weil es diesem Mädchen gut geht. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.

Ich denke, ich bin sooooo müde. Ich denke, vielleicht sollte ich mich hinlegen. Ich wende mich Sean zu, der mit halb geschlossenen Augen in seinem Sitz lehnt, die Hand auf dem Bauch. Ein Bild huscht durch meinen Kopf, wir beide gemeinsam in einem Bett, mein Kopf ruht an seiner Brust.

Ich zwinge mich, wegzuschauen und mich auf das zu konzentrieren, was vor mir liegt. Was ich jetzt sehe, hat meine
Schwester vor zwei Jahren gesehen: diese breite Straße, hohe graue Steinhäuser, üppige, grüne Bäume. Ich steige aus dem Auto aus. Was fühlte sie, als sie die Bustreppe hinabstieg und diesen Gehweg betrat? Freude? Erleichterung? Aufregung? Trauer? Ich atme die frische Morgenluft ein und versuche, mir vorzustellen, ich sei Nina, die hier ankommt. Ich berühre mein Haar und stelle mir vor, es sei ozeanblau. Ich richte mich auf und lege den Kopf leicht zurück, wie Nina es immer getan hat. Ich schließe die Augen. Als ich sie aufmache, sehe ich eine schäbige Anschlagtafel auf einem Rasenstück ungefähr fünf Meter entfernt, genau im Blickfeld von allen, die den Bus verlassen. Ich laufe darauf zu. Sie ist mit bunten Flyern bedeckt: Werbung für ein billiges Hotel, für Restaurants und Cafés, Mietgesuche und Zimmerangebote. Im oberen Bereich sind einige Werbeposter dauerhaft hinter Glas. Rocky Mountain Tours – Erleben Sie Denver mit Leuten, die sich hier auskennen. Verschönert Denver – Besorg dir ein Tattoo bei Bijoux Ink, 2740 Colfax Avenue. Bijoux. Ich halte inne, strecke die Hand aus und berühre das dicke Glas.

Bijoux. Wie in »Bijoux, wo biiiiiist du?« Ich weiß, dass es verrückt wirkt, aber plötzlich kann ich mir ganz genau vorstellen, wie das Ganze abgelaufen ist: Nina steht hier, neu in der Stadt nach einer fünfzehnstündigen Busfahrt, sie berührt das Schild, genau wie ich jetzt. In einer unbekannten Stadt mit unbekannten Menschen tröstete es sie. Sie sah es und dachte ja.

Ich spüre, wie dieses Ja durch meinen Körper wirbelt, als käme es aus meinem Inneren. Vielleicht habe ich ja immer noch eine besondere Beziehung zu meiner Schwester. Vielleicht
überwindet unsere Verbindung ja diesmal Raum und Zeit und ich verstehe, was sie gedacht hat, auch wenn es mir sonst nur selten so ging.

Oder vielleicht denke ich das auch nur, weil ich müde bin und halluziniere, weil ich so gerne möchte, dass es wahr ist.

Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.




Kapitel 15
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Aber zuerst brauchen wir Schlaf. Sean und ich fahren zum nächsten Motel, einer heruntergekommenen Absteige, die Zimmer stundenweise vermietet. Jetzt stehen wir vor der Frau am Empfang, die Zimmerschlüssel baumeln an ihrem ausgestreckten Zeigefinger. »Und ihr zwei seid bestimmt schon achtzehn?« Sie zieht eine stark geschminkte Augenbraue hoch und nickt langsam.

»Natürlich«, sagt Sean und nickt ebenfalls.

»Okay, gut.« Sie reicht ihm den Schlüssel an einem weißen Plastikschlüsselanhänger. »Check-out ist morgen um zehn. Bis neun gibt es Frühstück.« Sie schaut Sean an, dann mich, dann wieder Sean. »Falls ihr bis dahin wach sein solltet.« Sie grinst, als wisse sie genau, warum wir hier sind und was wir vorhaben. Und obwohl sie sich da gründlich täuscht, werde ich rot.

Wir gehen nach draußen und ein paar Betonstufen hinauf zu unserem Zimmer. Es riecht nach Schimmel und schlechtem Atem. Es gibt zwei Einzelbetten mit hässlichen geblümten Tagesdecken, zwischen denen ein angeschlagener Nachttisch steht. Über dem Nachttisch hängt ein gerahmtes Bild. Eine Ananas, von jemandem gemalt, der offenbar noch nie eine gesehen hat.


»Endlich zu Hause, Schatz«, sagt Sean. Er zieht die Tagesdecke von einem Bett zurück und legt sich vollkommen angezogen hinein. Ich habe noch nicht einmal die Schuhe ausgezogen, da höre ich ihn schon im Schlaf rhythmisch atmen. Ich schaue ihn an. Seine Lippen sind leicht geöffnet, sein Gesicht entspannt. Seine Wimpern liegen auf seinen Wangen. Mein Herz macht einen Hüpfer. Er sieht für mich jetzt irgendwie anders aus als gestern. Ich kann das nicht erklären und ich verstehe es auch nicht. Ich weiß nur, dass ich den ganzen Tag hier sitzen und ihn ansehen könnte. Aber stattdessen hole ich mir frische Kleider aus der Tasche, die ich gestern schnell noch gepackt habe, und zwinge mich, schlafen zu gehen. Und nach wenigen Minuten schlafe auch ich.




Kapitel 16
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Ich habe wieder den Traum, den ich kurz nach Ninas Verschwinden ständig geträumt habe. In dem Traum gehe ich zum dritten Schlafzimmer in unserer Wohnung und finde dort ein Mädchen, das an einem Schreibtisch sitzt. Ich frage, wie sie heißt und wie sie hier reingekommen ist. Was sie hier will. Aber das Mädchen antwortet nicht und lacht nur, als hätte ich einen Witz gemacht. Den sie sehr lustig findet. Und ich bin so merkwürdig stolz darauf, dass ich dieses fremde Mädchen zum Lachen gebracht habe, dass ich ihr nicht einmal sage, dass meine Fragen todernst gemeint waren.

Wir schauen uns einen Moment lang an, dieses Mädchen und ich, und dann sagt sie: »Oh Belly.« Ich merke, dass das Mädchen Nina ist. Ihre Frisur ist anders als vor ihrem Verschwinden. Ihre Haare sind Fäden aus echtem Gold, und ich sage mir, dass ich sie wohl deshalb nicht erkannt habe. Aber wo sie die letzten zwei Jahre gewesen sei, frage ich. Sie schüttelt nur den Kopf, als sei ich verrückt. Na hier, natürlich! Und ich bin unglaublich verwirrt. Nina lächelt achselzuckend. Sie fragt mich, ob ich Lust habe, ihren Schrank nach Outfits zu durchsuchen, die zu ihrer neuen Frisur passen
könnten. Ich sage okay, und sie öffnet eine Tür in ihrem Schlafzimmer, die mir noch nie zuvor aufgefallen ist. Dahinter liegt eine riesige Lagerhalle, die bis zum Rand mit schönen Dingen gefüllt ist. Direkt neben dem Türrahmen hängt ein riesiges Bündel goldener Luftballons an sehr langen Schnüren. Sie sagt mir, dass sie die verkauft und sich so das Geld verdient hat, um sich die ganzen Klamotten zu kaufen. Normalerweise kostet ein Ballon 257 Dollar, aber ich kann mir so viele nehmen, wie ich möchte, gratis, denn ich bin ja ihre Schwester.

Sie läuft in der riesigen Halle herum und sucht die Ballons für mich zusammen. Als sie sechs beisammen hat, heben die Ballons sie vom Boden, und mit jedem neuen Ballon schwebt sie ein bisschen höher. Ihr scheint das nicht aufzufallen, oder es ist ihr egal. Ich schaue an die Decke und sehe, dass dort nur Himmel ist. Sie sammelt immer noch ihre Ballons und schwebt immer weiter in die Höhe. Und ich merke, dass hier irgendetwas ganz, ganz falsch läuft. Ich rufe: »Nina, stopp« und »Lass los, Nina!«, aber sie hört mir nicht zu. »Nina, stopp! Nina, stopp!«, brülle ich immer wieder. Und so endet der Traum normalerweise immer. Ich schreie, sie steigt höher und höher, bis ich sie nicht mehr sehen kann. Aber diesmal ist es anders. Diesmal schaut sie, als sie an der Grenze zwischen Raum und Himmel angekommen ist, nach unten und lässt dann in letzter Sekunde die Ballons los und fällt. Schneller und schneller saust sie auf den Boden zu. Und ich keuche auf, weil ich nicht weiß, ob ich es schaffe, sie aufzufangen.


Ich wache kurz nach halb zwei Uhr nachmittags auf und starre auf Seans schwach beleuchteten nackten Rücken. Er steht am Waschbecken in der Ecke, noch nass von der Dusche, ein dünnes Motelhandtuch um die Hüften gewickelt. Er ist so schön, dass ich es kaum aushalte. Ich sehe sein Spiegelbild – die glatte Brust, die dünne Haarlinie, die seinen Bauch hinunterläuft. Ich weiß, dass ich wegschauen sollte, aber ich kann nicht. Er legt sich ein kleineres Handtuch über den Kopf und beginnt, sich die Haare trocken zu rubbeln, seine Schulter- und Rückenmuskeln spannen sich an, als er das Handtuch hin- und herbewegt. Und im Spiegel sehe ich, wie sich sein Bizeps anspannt und entspannt, anspannt und entspannt. Auf der Innenseite seines Oberarms sehe ich weiße gezackte Linien. Narben. Vielleicht von einem Unfall? Schwer zu sagen. Ich würde sie am liebsten berühren.

Als er sein Handtuch abnimmt, zwinge ich mich dazu, die Augen zusammenzukneifen, und stelle mir vor, was ich nicht sehen kann. Ich atme ein und aus und versuche, bewegungslos dazuliegen.

»Ellie, wach aaaaauuuf.«

»Mmh?« Ich mache ein Geräusch, das hoffentlich so klingt, als wäre ich bis vor einer Sekunde noch im Tiefschlaf gewesen und hätte ihm ganz sicher nicht beim Anziehen zugesehen. Ich öffne die Augen. Sean steht angezogen, aber barfuß vor mir. Sein Haar fällt ihm ins Gesicht, seine Wangen sind vom heißen Wasserdampf gerötet. Das feuchte Handtuch hat er um den Hals gelegt. Er starrt mein Gesicht an, und als sich unsere Blicke treffen, lächelt er und ich spüre, wie mein Herz sich beschleunigt.


»Du siehst süß aus, wenn du schläfst.« Und dann schaltet er das Licht an. Ich setze mich im Bett auf und stelle die Füße auf den harten, kratzigen Teppich.

Genau in diesem Augenblick vibriert mein Telefon auf dem Nachttisch. Ohne nachzudenken, klappe ich es auf.

»Mein Gott, was ist denn los? Ich habe dich ungefähr hundertmal angerufen!« Es ist Amanda.

»Hä?« Ich bin zu verschlafen, um dafür gleich richtig gewappnet zu sein.

»Dieser Typ, Sean? Bist du immer noch bei ihm?«

»Hi, Amanda«, sage ich.

»Ich habe versucht, dich zu erreichen«, sagt sie. »Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«

Sean setzt sich ans Fußende des Bettes.

»Ich war beschäftigt«, sage ich. Ich schaue Sean an, der sich vorbeugt und seine Socken anzieht.

»Ellie. Helen war heute Morgen hier, um Mom zum Pilates abzuholen, und sie hat von uns aus ihren Neffen Eddie angerufen. Du weißt schon, der auch in die Beacon Prep geht. Eddie sagte, ein Kumpel von ihm habe sich ein Zimmer mit Sean geteilt und Sean sei ein totaler Freak.«

Ich werfe Sean einen Blick zu. Er angelt sich gerade seinen Schuh.

»Ich glaube nicht, dass irgendein Mitglied von Helens Familie sich ein solches Urteil erlauben kann«, sage ich. Helen ist eine Freundin von Amandas Mom, die sich alle zwei Jahre zu Weihnachten eine neue Nase kauft. Im Klartext, sich operieren lässt.

»Ich meine es ernst. Eddie sagt, Sean hat in der Schule keine
Freunde und sitzt ständig alleine rum und starrt vor sich hin. Und außerdem hat er offenbar eine Freundin.«

»Was?« Das Wort entfährt mir geradezu. Mein Magen hebt sich.

»Ja, Eddie sagt, Sean hat ein gerahmtes Foto von einem Mädchen neben seinem Bett stehen und knutscht es jeden Abend vor dem Schlafengehen ab. Und er schreibt nachts mit einer Taschenlampe Briefe. Liebesbriefe.«

»Was soll ich jetzt dazu sagen? Ich glaube nicht, dass es stimmt und…« Ich mache eine Pause. »Was willst du von mir hören?«

»Dass du den Freak mit der Freundin sausen lässt und sofort nach Hause kommst.«

»Aber das werde ich nicht tun.«

»Ich kapier’s nicht. Was machst du denn in Nebraska?«

»Wir sind nicht mehr in Nebraska.«

»Wo dann?«

»Denver.«

»Denver? Warum solltest du in Denver sein?«

»Warum sollte ich nicht in Denver sein?«

»Ellie, du lernst nicht einfach einen Typen auf einer Party kennen, findest ihn süß und haust dann mit ihm nach Denver ab. Das passt überhaupt nicht zu dir. Hat er dich gekidnappt oder so? Falls ja, huste zweimal.«

Ich verdrehe die Augen. Wenn sie sich wirklich Sorgen machen würde, täte sie mir ja leid, aber sie klingt überhaupt nicht besorgt. Um ehrlich zu sein, klingt sie eher neidisch. Ich kann mir vorstellen, was sie jetzt denkt: Sie ist diejenige, die immer Dates hat, also sollte sie auch diejenige sein, die
spontan eine romantische Autotour mit einem süßen Typen macht, der sie auf einer Party abgeschleppt hat.

»Ich weigere mich, auf so einen Quatsch zu antworten«, sage ich. »Ich weiß eigentlich nicht mal, wieso du überhaupt anrufst.«

»Du weißt nicht, wieso ich anrufe? Äh, hallo, ich bin deine Freundin und ich mache mir Sorgen um dich. Komm doch nach Hause, Ellie. Ich habe einen neuen Freund, er heißt Adam. Adam hat einen Kumpel namens Cody, der wäre perfekt für dich. Komm einfach nach Hause.«

Sie sagt das im Befehlston. Als hätte sie das Recht, mir irgendwelche Befehle zu erteilen. Ich schüttele den Kopf.

Sean hat jetzt beide Schuhe an, steht auf und geht wieder ins Bad.

»Ich muss los«, sage ich.

»Aber Ellie, warte…«, sagt Amanda. Aber bevor sie ihren Satz beenden kann, lege ich auf.




Kapitel 17
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Draußen ist es inzwischen heiß und in der Luft liegt eine geradezu manische Energie, als seien wir beide Blasen in einer Flüssigkeit, die gleich kochen wird. Sean läuft schnell und ich bin direkt hinter ihm. Wir laufen die Colfax Avenue entlang, wo wir hoffentlich Bijoux Ink finden werden.

Die Straße ist voll und wir weichen den anderen Passanten aus. Zwei Mädels laufen uns entgegen. Sie tragen dünne Sommerkleidchen, und da die Sonne hinter ihnen ist, sehe ich die Umrisse ihrer Beine und ihre schlanken Taillen. Als sie näher kommen, wird überdeutlich, dass sie keine BHs tragen. Die Linke isst ein rotes Stieleis wie in der Fotostrecke einer Männerzeitschrift. Sie flüstert ihrer Freundin etwas zu und deutet mit ihrem Eis auf Sean. Sie senkt den Blick, schaut auf ihr Eis, dann wieder auf Sean und hebt anerkennend die Augenbrauen. Beide Mädchen fangen an zu lachen. Mir schießt das Blut ins Gesicht. Ich starre auf Seans Hinterkopf, weil ich sehen will, ob er es bemerkt hat, aber ich kann es nicht erkennen.

»Sean?« Er dreht sich nicht um. Mein Telefon vibriert in meiner Tasche und ich schaue aufs Display. Amanda. Ich drücke Ignorieren. Sean ist stehen geblieben. Ein paar Meter
vor uns lehnt ein Typ an einer Ladenfront und raucht eine Zigarette. Schwarzes ärmelloses T-Shirt, Jeans, rasierter Schädel, flaumiger Ziegenbart, beide Arme von der Schulter bis zum Handgelenk mit grauschwarzen Tattoos bedeckt.

»Ich glaube, hier ist es«, sagt Sean. Er dreht sich zu mir um.

Wir betreten den Laden. Niemand nimmt Notiz von uns. Drinnen ist es laut, Punkmusik und das Surren der Klimaanlage. Von der Decke hängt ein riesiger Kronleuchter aus Gold und Kristall, den man eher in einer Hotellobby oder in einem Opernhaus erwarten würde. Zwei schwarze Ledersofas zu unserer Rechten sind vollgepackt mit Leuten, die in schwarzen Ordnern blättern. Zu unserer Linken steht eine riesige Vitrine voller Piercingschmuck. Dicke Barbells aus Stahl, Ohrendehner aus Elfenbein, zarte Goldringe, die mit Rubinen verziert sind. Vor der hinteren Wand hängt ein dunkelgrauer Vorhang, durch den gerade eine Frau kommt. Sie hat fransiges schwarzes Haar und einen schweren Unterbiss wie ein Hai. Um ihren Hals ist eine dicke grüne Schlange tätowiert, deren Kopf auf ihrem Schlüsselbein ruht. Im Maul trägt sie einen glänzenden roten Apfel.

Hai schaut auf die Tafel neben der Kasse.

»Sandrine Miller«, ruft sie. Ihre Stimme ist heiser, als würde sie oft schreien.

Eine winzige Blondine steht vom Sofa auf, schaut zu ihrer winzigen blonden Freundin und macht ein übertrieben nervöses Gesicht. Dann verschwindet sie hinter dem Vorhang. Sean und ich gehen zur Kasse. Aus der Nähe sehe ich, dass Hais T-Shirt mit winzigen weißen Schleifen bedruckt ist, was
überhaupt nicht zu ihr passt. Als hätte die Originalbesitzerin es ihr ganz schnell überlassen, nachdem Hai ihr tüchtig Angst eingejagt hat.

»Ja?« Sie starrt mich an, eine Augenbraue hochgezogen.

»Hi«, sage ich. Über ihre Schulter sehe ich ins Hinterzimmer. Sandrine Miller lehnt sich in einer Art Zahnarztstuhl zurück, ihr T-Shirt hat sie hochgezogen. Ein Typ mit blondem Kurzhaarschnitt bereitet alles vor, um ihr die Brustwarze zu piercen. Gleich daneben überträgt ein Mädchen mit blondierten Dreadlocks, die sie auf dem Kopf zusammengeknotet hat, ein Design auf den gigantischen Oberarm eines Bikers. Der Riesentyp hat die Augen fest geschlossen und beißt sich auf die Unterlippe, als müsse er gleich weinen. Hai fängt meinen Blick auf und schaut mich böse an.

Ein Typ steckt seinen Kopf durch den Vorhang.

»Eden?« Er fährt sich durch das dichte, dunkle Haar. »Sind die Vierzehner-Nadeln mit der letzten Lieferung gekommen? « Er klingt verängstigt.

»Sollten da sein, wenn Cedar die Bestellung aufgegeben hat.«

»Ich suche weiter.«

»Wenn sie die Dinger vergessen hat …« Hai alias Eden schüttelt den Kopf. »Dann hat sie endgültig verschissen.«

»Wir hatten wirklich viel zu tun, während du weg warst«, sagt der Typ. Er schaut Hai/Eden an, die eine Augenbraue hochzieht. Ich sehe ihn geradezu schrumpfen. »Ich hätte sie daran erinnern sollen.«

»Ron, nur weil du sie einmal gevögelt hast, musst du nicht den Sündenbock für sie spielen. Sei nicht so ein Weichei.
Wenn du mit deinem Kunden fertig bist, übernimmst du hier. Ich muss zu Utopia und die Sachen holen.«

Mit gesenktem Kopf verschwindet er hinter dem Vorhang. Sie schaut wieder uns an.

»Hi.« Ich lächele, aber sie lächelt nicht zurück.

»Bist du achtzehn?«

»Ich bin nicht wegen eines Tattoos hier«, sage ich.

»Oh.« Sie verschränkt die Arme, als wolle sie fragen, was ich dann hier verloren habe.

»Ich suche nach meiner Schwester«, sage ich. »Sie heißt Nina Wrigley, und ich habe mich gefragt, ob sie mal hier war? Das müsste schon zwei Jahre her sein, aber vielleicht erkennen Sie sie ja auf dem Foto hier.«

Hai/Edens Gesichtsausdruck bleibt unverändert, als habe sie mich nicht gehört. Sie schaut Sean an, dann mich.

»Kann ich Ihnen das Foto zeigen?«, frage ich. »Vielleicht erinnern Sie sich ja an sie.«

Ein Muskel in ihrem Kiefer zuckt, aber sie sagt immer noch nichts. Ich nehme Ninas Foto aus der Tasche und halte es Eden vors Gesicht. »Das ist sie.«

Ich beobachte Ihr Gesicht. Ihr Mund ist von tiefen Falten umgeben, die sich zwischen ihren Augenbrauen wiederholen. Als sei sie so sicher, dass irgendetwas sie wütend machen wird, dass sie schon im Voraus das dazu passende wütende Gesicht macht. Aber als Edens Augen sich auf Ninas Foto richten, wird ihr Gesicht eine Sekunde lang ganz weich. Dann schüttelt sie schnell den Kopf. »Kenne ich nicht«, sagt sie. Sie schüttelt noch einmal den Kopf. »Sorry«, sagt sie achselzuckend, dreht sich um und will gehen. Sie bleibt noch
einmal stehen und dreht sich zu uns um. »Bitte steht nicht an der Kasse herum, den Platz brauchen wir für die Kunden.« Dann verschwindet sie hinter dem Vorhang.

»Fuck«, flüstert Sean.

Er läuft kopfschüttelnd auf den Ausgang zu. Ich stehe wie zu Eis erstarrt da.

Als ich zu Eden schaue, beobachtet sie uns. Sean kommt zurück und packt mich am Arm. »Lass uns gehen«, flüstert er. Irgendwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht.

Draußen im hellen Sonnenlicht drehe ich mich zu Sean um.

»Ich glaube, sie lügt«, sage ich.

Sean bleibt stehen, seine Lippen öffnen sich leicht. Er legt erwartungsvoll den Kopf schief.

»Es war gelogen, dass sie Nina nicht kennt, glaube ich.« Als ich mich das sagen höre, wächst meine Überzeugung noch. »Ich glaube, sie kennt sie.«

»Wiiiiiiiiiirklich.« Das Wort quillt langsam aus Seans Mund, und als es draußen ist, grinst er. »Warum glaubst du das?«

»Das klingt jetzt bestimmt verrückt«, sage ich.

»Das gilt für die meisten genialen Eingebungen.«

»Es war ihr Gesichtsausdruck, als sie das Foto von Nina angeschaut hat. Ihr Gesicht wurde irgendwie weicher, und sie hat einen Moment lang ein bisschen gelächelt, als wäre sie ein bisschen überrascht und ein bisschen amüsiert und wollte sich um sie kümmern… Sie hat das Foto so angesehen, wie die meisten Leute die echte Nina angesehen haben. Deshalb denke ich, dass sie sie gekannt hat, womöglich sogar gut. Aber warum hat sie dann gelogen?«


Ich schaue zu Sean auf, aber er hat den Blick abgewendet.

»Hat sie versucht, Nina vor irgendjemand oder irgendetwas zu beschützen?« Ich beiße auf meine Unterlippe. »Das ist das Einzige, was …«

»Wo willst du mittagessen?«, fragt Sean plötzlich laut. Er legt mir den Arm um die Taille und zieht mich an sich. Eden läuft gerade an uns vorbei und geht mit schnellen Schritten den Hügel hinauf. Sean umarmt mich, bis sie uns passiert hat.

»Vielleicht ist sie auch nur ein Kontrollfreak«, sagt er dann leise. »Jemand, der die Macht nicht gern aus der Hand gibt.«

»Scheiß drauf«, spucke ich. »Ich gehe da noch mal rein.«

»Was willst du machen?«

»Weiß ich noch nicht.« Ich beschleunige meine Schritte. »Mich genau umsehen oder so. Das überlege ich mir, wenn ich dort bin.«

Ich stoße die Tür noch einmal auf. Das Mädchen, das sich gerade die Brustwarze hat piercen lassen, steht vor der Couch und redet mit ihrer Freundin. »Nein, ehrlich«, sagt sie. Mit dem Zeigefinger zieht sie ihr enges Tanktop vom Körper weg und linst in ihren Ausschnitt. »Es hat nur ein bisschen gepikst. Mike hat mit Sicherheit schon tausendmal härter reingebissen! Du solltest dir auch eins machen lassen, dann wären wir Nippel-Zwillinge!« Sie beugt sich nach vorne und ihre Freundin schaut in ihren Ausschnitt. »Schau doch. Ist das nicht süß?«

»Ooooooh«, macht ihre Freundin mit der Stimme, die normalerweise für Babys und Welpen reserviert ist.

»Süüüüß.«


Ich gehe zur Kasse. Der dunkelhaarige Typ, Ron, steht hinterm Tresen. Er lehnt sich dagegen und liest in einer Zeitschrift namens Terminal Ink. Auf dem Titelblatt ist ein Mädchen im Vierziger-Jahre-Badeanzug abgebildet. Es ist über und über mit Tattoos bedeckt. Er nickt beim Lesen, als stünde dort etwas, dem er voll und ganz zustimmt.

Hinter ihm ist der Vorhang einen Spaltbreit geöffnet. Ich muss da rein.

»Ich hätte gern ein Tattoo«, platze ich heraus.

Er schaut auf. »Warst du nicht gerade schon mal hier und hast mit Eden geredet?«

»Das stimmt«, sage ich. »Ich wollte eines, hab aber dann Schiss gekriegt.« Ich kaue mit gespielter Verlegenheit auf meiner Unterlippe herum. »Nadeln, iiiihhh!« Dann hebe ich die Hände und wedele mit ihnen herum. »Aber ich will unbedingt eins.« Ich improvisiere frei, aber irgendwie fühlt es sich richtig an.

»Dein erstes?«, fragt er. Ich nicke. »Weißt du schon, was du möchtest?«

»Äh… nö«, gebe ich achselzuckend zu. »Das überlege ich mir, während ich warte.«

Ron sieht mich misstrauisch an.

»Ich bin ganz schön durchgeknallt«, erkläre ich.

»Das mögen wir hier«, sagt er und fängt an zu lächeln. »Aber ich habe eine Frage, Miss Durchgeknallt. Bist du schon achtzehn?«

»Na klar«, sage ich. Und dann verdrehe ich die Augen, obwohl mir nicht ganz klar ist, was ich damit meine.

»Hast du einen Ausweis?«


Mein Herz rast. Ich ziehe Ninas Pass aus meiner hinteren Hosentasche, klappe ihn ohne nachzudenken auf und lege ihn auf den Tresen. Ron nimmt ihn, schaut ihn an, dann mich, dann wieder das Foto. Ich versuche, ein Nina-Gesicht aufzusetzen. Freundlich und charmant, dabei aber cool und unantastbar. Wahrscheinlich fange ich vor lauter Anstrengung dabei an zu schielen, aber das ist egal, denn Ron nickt.

»Okay, Nina«, sagt er und reicht mir den Pass. »Dein Haar hat mir früher besser gefallen«, fügt er hinzu. Er spricht von Ninas Haar – auf dem Foto ist es pink.

»Mir auch«, sage ich. Ein seltsamer Teil von mir bekommt langsam Spaß an dem Spiel. »Ich musste es mir wieder normal färben, weil ich einen Job bekommen habe.«

»Ach ja?«, fragt Ron. »Was machst du?«

»Ich arbeite in einer Bar«, sage ich.

»Wo?«

»Äh… in New York.« Ich rede mich um Kopf und Kragen. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Müssen Barkeeper in New York eine normale Haarfarbe haben?

»Cool«, sagt Ron. »Mein Kumpel besitzt eine Rock’n’Roll-Bar auf der Lower East Side. Heißt Lipsynch.«

»Na klar«, sage ich. »Lipsynch.«

Ich drehe mich um und schaue Sean an, der einen Meter hinter mir steht. Er zwinkert und die Nina in mir lässt mich zurückzwinkern.

Ron führt mich hinter den Vorhang. »Nina, das ist Petra.« Er deutet auf ein Mädchen mit langen, schwarzen Haaren, die es mit einem roten Band aus dem Gesicht hält.


»Petra, Nina.« Petra ist so dünn, wie es Menschen sind, die hauptsächlich von Kaffee und Zigaretten leben. Sie trägt ein hauchdünnes weißes Tanktop und schwere Armreifen an den Handgelenken. Beide Arme sind mit Tattoos bedeckt. Wir lächeln uns an.

»Petra ist die Beste«, sagt Ron. »Wir haben sie vor einem Monat dem größten Tattoo-Studio von Nashville ausgespannt. Sie wird dir dabei helfen, dir etwas auszusuchen.« Er schaut zu Petra hoch. »Nina ist eine Jungfrau.« Er wendet sich mir zu und lächelt mich an. Und dann geht er wieder nach vorne.

»Okay«, sagt Petra grinsend. »Das erste, was?«

»Jep«, nicke ich. »Ich hatte einfach Lust dazu.«

»Das verstehe ich vollkommen!« Ihr Grinsen wird breiter. »Vor fünf Jahren sah ich noch genauso aus wie du und eines Tages war mir das zu langweilig. Ich hatte gerade mit einem Typen Schluss gemacht und merkte, dass ich die ganze Zeit entweder in jemanden verliebt bin oder jemandem hinterhertrauere, also habe ich mir das hier stechen lassen.« Sie tippt auf den Umriss eines roten Herzens auf ihrem Bizeps. In der Mitte ist eine gestrichelte Linie, unter der in winzigen Buchstaben steht: Name bitte hier eintragen. »Aber sei vorsichtig, die Dinger machen süchtig.« Sie hält ihre schwarz-rot gemusterten Arme hoch.

Und obwohl ich, um ehrlich zu sein, nicht ganz sicher bin, was ich von alldem hier halten soll, sage ich nur: »Auf jeden«, weil das Nina wahrscheinlich gesagt hätte.

Petra nickt und lächelt mich an, als seien wir Kumpel. Als wären wir auf einer Wellenlänge.


»Ich hole die Alben«, sagt Petra. »Vielleicht inspiriert dich ja was.« Petra geht und lässt mich in dem ledernen Tätowierstuhl sitzen. Neben mir tätowiert die blonde Rasta-Frau immer noch den Harley-Davidson-Mann, der inzwischen jedes Mal laut wimmert, wenn die Nadel Tinte unter seine Haut spritzt. Ich schaue mich im Zimmer um – die Regale sind voller Ausrüstung, Latexhandschuhe, Einmal-Nadeln und Antibiotika-Salbe. Dann stehe ich auf und schaue mir eines der gerahmten Fotos an der Wand genauer an. Es zeigt ein paar Jungs mit Jeans und schwarzen T-Shirts. Der mittlere trägt einen Cowboyhut und neben ihm steht Petra mit stolzer Miene. Plötzlich steht Petra hinter mir. »Das sind Saddle up Susie, die sind in Nashville sehr bekannt«, erklärt sie. »Ich weiß, hier kennt sie keine Sau, aber sie waren vor zwei Wochen in der Stadt, und ich stehe total auf die Band.«

»Cool«, sage ich.

Petra reicht mir einen dicken schwarzen Ordner. »Schau dir den an, ich hole noch die anderen.« Sie verschwindet in einem schmalen Treppenaufgang. Ich wandere langsam weiter. An den Wänden hängen überall gerahmte Fotos von Bijoux’ Kunden mit ihren Tätowierern. Stolz zeigen sie ihre neu verzierten Körperpartien vor. Ich erkenne ein paar der abgebildeten Leute. Der Sänger einer Indie-Band, von der Eric immer schwärmt, weil sie so cool ist. Ein Model mit riesigen Augen, die Amandas Meinung nach aussieht wie eine Eidechse. Eine Performancekünstlerin, über die ich mal einen Artikel gelesen habe, als Amanda und ich im Buchladen Zeitschriften durchblätterten. Ich halte vor einem Foto in der Ecke und erstarre.


Auf dem Foto ist meine Schwester zu sehen und sie starrt mich direkt an.

Ich lege mir die Hand auf den Mund. Ihre Haare sind von einem verwaschenen Blau, wie Jeans, die zu oft in der Wäsche gewesen sind. Sie steht bei drei Typen Anfang zwanzig. Zwei haben rote Haare und rote Kinnbärte, und sie deuten auf den dritten, dunkelhaarigen Typen, dessen Hose weit nach unten gezogen ist, damit man das riesige Tattoo unter seinem Nabel sehen kann. Das Bild zeigt die anderen beiden Typen, von Noten umgeben. Nina hat das gemacht. Der Tätowierte hat ihr den Arm um die Schultern gelegt. Ihr Mund ist zu einem Lächeln verzogen. Sie wirkt so, als sei sie ganz weit entfernt, das habe ich mir anders vorgestellt, als ich die Zeichnung auf dem Spiegel sah. Auf dem Foto ist eine krakelige Widmung, aber ich kann die Worte nicht entziffern. Ich drehe mich um. Die Rastafrau beugt sich über den Arm des Bikers. Seine Augen sind fest geschlossen. Ich greife nach dem gerahmten Foto und löse es von der Wand. Ich drehe es um und entferne die drei kleinen Metallclips, die den Karton festhalten, mit dem Fingernagel. Ich schüttele den Karton weg, schnappe mir das Foto, ziehe mein T-Shirt hoch und stopfe es mir vorne in die Jeans. Dann ziehe ich das T-Shirt wieder runter. Den leeren Rahmen lasse ich hinter einen Rollwagen aus schwarzem Metall fallen, und in diesem Augenblick kommt Petra ins Zimmer zurück, in den Armen einen Stapel schwarzer Ordner. Sie hält sie mir erwartungsvoll entgegen.

»Ich habe meine Meinung doch wieder geändert«, sage ich zerknirscht. »Es tut mir leid, aber ich möchte heute doch kein Tattoo.«
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»Echt jetzt?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich schüttele den Kopf. »Mist!« Sie streckt scherzhaft betrübt die Unterlippe vor.

»Sorry«, sage ich. Und dann erinnere ich mich daran, dass ich gerade Nina bin. »Ich bin manchmal ein bisschen zu impulsiv«, sage ich achselzuckend und lächele sie strahlend an. Und weil ich Ninas Lächeln lächele, kann Petra mir nicht widerstehen. Das kann niemand. Petra erwidert mein Lächeln, dann drehe ich mich um und gehe in den Vorraum zurück.

Sean steht nervös bei der Tür. Ich packe seinen Arm und ziehe ihn nach draußen.

»Was ist passiert?«, fragt er.

»Lauf einfach weiter.« Ich führe uns raus, den Hügel hinauf, und erst als wir volle drei Häuserblocks von dem Studio entfernt sind, halte ich an und wende mich Sean zu. Seine Augen sind weit geöffnet und glänzend. Er nickt bereits, als wisse er schon, was ich ihm gleich sagen werde.

Ich ziehe das Foto unter meinem T-Shirt hervor.

»Sie hat in dem Laden gearbeitet.« Ich reiche Sean das Foto. »Schau.«

»Wow! Wer sind die Typen?« Sean hält sich das Foto vors Gesicht.

»Ich weiß es nicht. Ich vermute mal, sie sind zumindest ansatzweise berühmt, weil das Foto ausgestellt war. Wahrscheinlich eine Band. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie sie heißen.«

Sean nickt. »Weißt du, wer unheimlich viel über Typen in Bands weiß?«


»Mädels, die Typen in Bands ins Bett kriegen wollen?«

»Ja«, grinst Sean. »Aber auch Typen, die in Indie-Plattenläden arbeiten, alles über Typen in Bands wissen und hoffen, sie kriegen dadurch die Mädchen ins Bett, die Typen in Bands ins Bett kriegen wollen… Jungs, die in Läden wie diesem hier arbeiten.« Er deutet schräg über die Straße zu einem Laden, dessen Fenster mit Band-Postern und Fanartikeln dekoriert sind. Auf der grün-schwarzen Markise steht BOTTOM FORTY.

»Sollen wir?« Sean reicht mir seinen Arm. Ich hake mich unter und wir überqueren die Straße.

Im Bottom Forty ist der sonnige Sommertag ausgeblendet, es könnte absolut jeder Tag im Jahr sein. Die Fenster sind vollständig mit Bandpostern bedeckt, deshalb scheint kaum Sonne herein. Es riecht süßlich hier drin, nach Räucherstäbchen und noch etwas anderem. Eine französisch rappende Frauenstimme schallt aus den Lautsprechern.

Der Typ hinterm Tresen ist ungefähr so alt wie wir und trägt ein weißes T-Shirt, auf dem in schwarzem Edding ASK ME ABOUT MY DUCK steht. Sein Gesicht ist mit schmerzhaft aussehenden entzündeten Pickeln übersät, und in der Mitte seines Kinns trägt er ein Piercing, das auch wie ein Pickel aussieht.

Sean nimmt das Foto an sich und geht zu ihm. Der Typ schaut ihn an und nickt, als habe er einen Seelenverwandten vor sich.

»Hi, Mann«, sagt Sean. »Kannst du mir helfen? Ich will herausfinden, wer diese Band hier ist.« Er schiebt das Foto über den Tresen. Der Typ schaut es an und nickt.


»Na klar, das ist Monster Hands.« Er schaut zu Sean auf. »Das wusstest du wirklich nicht?«

»Ich bin nicht von hier«, erklärt Sean.

»Na, wenn das so ist«, sagt der Typ achselzuckend und gibt Sean das Foto zurück. »Die sind echt saucool. Eine irische Band, aber sie haben hier in Denver den Durchbruch geschafft, bekamen vor ein paar Jahren einen Vertrag bei Paragon Records und touren seitdem eigentlich pausenlos. Ihr solltet sie euch ansehen. Ihr altes Album ist unter M eingeordnet. Logischerweise. « Der Typ zeigt in die Richtung. »In zweieinhalb Monaten kommt ihr neues Album auf den Markt.«

Der Typ schaut mich an, als wollte er herausfinden, ob mich sein Fachwissen beeindruckt. Es schmeichelt mir, dass ihn das interessiert.

Sean nickt. »Cool«, sagt er. »Danke.«

Er geht tiefer in den Laden hinein. Vor den Ms stehen ein Junge und ein Mädchen, beide haben glattes, glänzend kupferfarbenes Haar. Beide haben helle, reine Haut, Schweinchen-Stupsnasen und riesige Augen, als kämen sie von einem Planeten, wo alle Leute so aussehen. Das Mädchen hat seine Hand in die hintere Hosentasche des Typen gesteckt. Sean beginnt, M zu durchsuchen.

»Ihr sucht nach Monster Hands?« Der Typ beobachtet uns, oder vielmehr mich. Aber er redet mit Sean.

»Ja«, sage ich.

»Sorry, ihr Süßen!«, sagt das Mädchen. Sie hält eine graue CD-Hülle hoch, auf der ein riesiges Paar Monsterhände abgebildet ist, das eine Kaffeetasse hält. »Wir haben uns gerade die letzte geschnappt.«


»Kann ich mir die CD mal anschauen?«, frage ich. Der Typ starrt inzwischen auf meinen Busen.

»Sorry, aber den Trick kenne ich!« Das Mädchen schüttelt den Kopf. »Wir zeigen euch das Ding und dann haut ihr damit ab. Netter Versuch. Es gibt einfach keine ehrlichen Menschen, wenn es um Monster-Hands-CDs geht. Deswegen brauchen wir ja eine neue. Weil ein Freund, oder sagen wir mal, ein ehemaliger Freund unsere geklaut hat.« Das Mädchen runzelt die Stirn. »Oh, du siehst aber enttäuscht aus. Oje. Das kann ich verstehen, ehrlich. Ich und mein Schatzi liiiiiiieeeeeben Monster Hands, stimmt’s, Babe?«

Ihr Freund nickt in Richtung meiner Brüste. »Wir lieben diese Band.«

»Ich und meine Knutschkugel hier können es kaum abwarten, bis ihr neues Album erscheint. Wir werden schon eine Woche vorher vor dem Laden hier kampieren. Das Zelt haben wir schon gekauft.«

Dann stehen wir vier eine Sekunde lang stumm da, bis das Mädchen einen schrillen Kreischer loslässt.

»NEIN!« Sie lässt die CD fallen und reißt Sean das Monster-Hands-Foto aus der Hand. »Oh Gott, ich mache mir gleich in die Hose! Ich mache mir jetzt in die Hose! Sie haben das Foto von Ians Tattoo aus Bijoux! Ist das zu glauben? « Sie wedelt mit dem Foto vor dem Gesicht ihres Freundes herum.

»Wie zum Henker habt ihr das gekriegt?«, fragt er. »Die Lady, die dort arbeitet, ist ein echter Drache! Mit diesen Kiefern könnte sie dir glatt das Bein durchbeißen.«

Ich zucke mit den Schultern.


»Rock’n’Roll«, sagt der Typ. Er hält die Hand hoch und streckt Zeige- und kleinen Finger in die Luft. Das Mädchen sieht mich böse an, hakt sich dann bei ihm unter und zieht ihn an sich. Dann starrt sie wieder das Foto an.

»Aber ganz im Ernst, die Leute im Forum werden sich vor Aufregung in die Hose machen, wenn sie das sehen. Alle gleichzeitig.« Sie schüttelt das Foto. Ihre Fingernägel sind von eingetrockneter grüner Tinte umrandet. »Okay. Wie viel wollt ihr dafür?« Sie schaut auf und streicht ihr Haar zur Seite. Sie trägt unglaublich viel Eyeliner.

»Es steht nicht zum Verkauf«, sage ich.

»Okay, ich weiß, worauf du hinauswillst. Das respektiere ich.« Sie nickt. Holt tief Luft und setzt dann ein falsches Lächeln auf. »Ich bin Jamie«, sagt sie. »Und das hier ist mein Freund Jamie. Ich weiß, Jamie und Jamie, unglaublich niedlich und so. Wie heißt ihr?«

»Ellie«, sage ich.

»Sean«, sagt Sean.

»Also, Ellie und Sean, ich verstehe, warum so etwas nicht mit Geld zu kaufen ist, aber vielleicht wollt ihr ja tauschen? Jeder vernünftige Mensch würde das tun.« Jamie-Girl greift in Jamie-Boys Hosentasche und zieht einen selbst gebastelten Geldbeutel aus Paketklebeband heraus. Sie öffnet ihn und holt ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Sie beugt sich zu mir.

»Okay, es ist schon eine große Sache, dass ich dir das hier überhaupt zeige, und eine Menge Leute würden schon für einen Blick darauf eine Menge Kohle springen lassen, aber…« Sie faltet das Papier auseinander und schaut sich nach allen Seiten um. »Hier. Hier ist es. Diese Zeichnung wird auf dem
Cover ihres nächsten Albums sein.« Sie hält sie mir mit einem stolzen Grinsen vors Gesicht.

Ich klappe mir die Hand vor den Mund und atme heftig ein. Mein Herz schaltet in den Schnellvorlauf.

In der Mitte des Papiers ist die Fotokopie einer Zeichnung — ein Mädchen, die Hände auf dem Kopf. Sie hat die Beine leicht gegrätscht und den Kopf zurückgelegt, und sie schreit.

»Oh, Scheiße.« Ein Original von Nina Wrigley. Ich spüre, wie Sean sich gegen meinen Arm presst. Sein Herz hämmert auch.

»Wo habt ihr das her?«

»Wir haben sehr gute Connections«, sagt Jamie-Girl achselzuckend, als fände sie das Ganze gar nicht so bemerkenswert, erwartete aber, dass wir es tun. »Dies ist natürlich nur eine Kopie, das Original liegt in einem Schließfach. Aber wenn du mir das Foto gibst, darfst du die Kopie behalten.«

Ich starre auf die Zeichnung und verstehe kaum, was sie da sagt, weil mein Gehirn zu viele neue Informationen verarbeiten muss. Nina war nicht einfach nur zufällig die Tätowiererin der Band. Sie kannten sie, kennen sie vielleicht immer noch. Vielleicht wissen sie sogar, wo sie ist.

»Ich muss die Band treffen«, sage ich. Ich schaue auf. Jamie-Boy starrt mich immer noch an und leckt sich über die aufgesprungenen Lippen.

Jamie-Girl lacht schnaubend auf. »Tja, das wird nur klappen, falls ihr es irgendwie bis morgen Abend nach Phoenix, Arizona schafft. Dort ist das letzte Konzert ihrer Amerika-Tour, danach gehen sie für zwei Monate nach Europa.«
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Sie nimmt die Zeichnung, faltet sie wieder und steckt sie zurück in Jamie-Boys Portemonnaie. Das stopft sie wieder in seine Hosentasche. »Wenn ihr zwei solche Monsties seid, wieso wisst ihr das dann nicht?« Ich will gerade erklären, dass wir eigentlich auf der Suche nach meiner Schwester sind, aber bevor ich etwas sagen kann, beginnt Sean zu reden.

»Wir haben sie erst vor ein paar Tagen entdeckt«, sagt er. »Aber wir fühlten uns sofort eins mit der Musik und waren augenblicklich Fans. Ihr wisst sicher, wie das ist.« Sean wendet sich mir zu und zwinkert. »Dieses Konzert in Phoenix morgen Abend, wo genau ist das?«

»In einem Underground-Club, der eigentlich keinen Namen hat«, sagt Jamie-Boy. »Aber alle nennen ihn Spuck-Palazzo, weil es in der Wüste ziemlich staubig ist und alle immer ausspucken müssen. Krass.«

»Wart ihr schon mal dort?«

»Na ja… nein, aber wir haben uns im Monster-Hands-Onlineforum informiert«, sagt Jamie-Girl. »Und da kann nicht jeder rein, man muss eingeladen werden. Ich wünsche euch viel Glück. Ohne gute Connections werdet ihr kaum noch an Tickets kommen.« Sie macht ein kleines Geräusch, wie ein Hüsteln. »Außerdem braucht ihr ein Auto, weil der Klub im absoluten Nirgendwo liegt.« Sie verschränkt die Arme und grinst.

»Das haben wir«, sagt Sean. »Ein Auto, meine ich. Und wenn wir euch dorthin mitnehmen würden…«

Jamie-Girl beugt sich nach vorne. »Hm, dann ließe sich da sicherlich eine Lösung finden…« Sie versucht, lässig zu klingen, aber unter ihrem Eyeliner fängt ihr linkes Augenlid an
zu zucken. »Wir haben nämlich genau die Connections, die man braucht, um in letzter Minute noch Karten zu kriegen. Wir wollten eigentlich hinfahren, aber dann ist das Auto meiner Knutschkugel kaputtgegangen. Aber wenn ihr uns mitnehmt und natürlich auch das Foto überlasst, dann…« Sie fängt an zu lächeln, holt tief Luft und zwingt sich, die Mundwinkel wieder zu senken. »Dann wären wir vielleicht dazu bereit, mit nach Phoenix zu fahren, euch ins Konzert und in den Backstagebereich zu bringen. Wir müssten allerdings jetzt sofort losfahren.«

»Und irgendwo übernachten«, sagt Jamie-Boy. »Alle zusammen. « Er starrt mich immer noch an und grinst. »Seid ihr dabei?« Er streckt die Hand zum Handschlag aus. Auch seine Finger sind mit grüner Tinte bedeckt. Jamie-Girl schaut ihn an und öffnet leicht den Mund.

»Wir sind dabei«, sagt Sean. Aber als er die Hand ausstreckt, macht Jamie-Girl einen Schritt vorwärts und quetscht sich zwischen Sean und ihren Freund. »Moment! Bevor wir uns auf irgendetwas einlassen …« – sie schaut mich an und wirkt einen Moment lang fast verlegen –, »muss ich etwas wissen. Ihr seid doch ein Paar, oder? Weil das sonst etwas …«, sie schaut ihren Freund an, »etwas unangenehm werden könnte.«

»Nein, wir sind kein Paar«, sagt Sean langsam und schüttelt den Kopf. »Wie kommt ihr denn auf die Idee? Wir sind Bruder und Schwester.« Und ohne das geringste Zögern legt er mir die Hand in den Nacken, dreht sich zu mir um und zieht mich sanft an sich. Ich sehe sein Gesicht näher und näher kommen, seine Lippen öffnen sich leicht. Ich kann
nicht atmen. Und dann berührt sein leicht geöffneter Mund meinen. Ich schließe die Augen. Ich schwebe im Weltraum und spüre nur noch die Teile meines Körpers, die er berührt. Er hält mich eine endlose Sekunde lang an sich gedrückt und lässt mich dann los, lange bevor ich dazu bereit bin. Jamie und Jamie starren uns mit offenem Mund an.

»Verarscht!« Sean legt den Arm um mich und drückt mich an sich. »Ellie ist mein Mädchen. Stimmt’s, El?«

Und ich kann nur nicken, weil es mir vor lauter Schreck die Sprache verschlagen hat.
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Sean und ich sitzen im Auto vor dem Haus, in dem die Jamies wohnen, und tun so, als sei nichts passiert. Genauer gesagt tut Sean so, als sei nichts passiert, und ich drehe total am Rad.

»Zwölf Stunden Fahrt mit den Jamies werden sicher komisch«, sagt Sean. »Die Frage ist nur, ob ›haha‹-komisch, oder ›Ich muss gleich kotzen‹-komisch.« Sean grinst. Ich versuche, ebenfalls zu lachen, aber es klingt mehr wie ein Husten. Ich weiß, dass der Kuss nichts bedeutet hat. Sean hat nur das getan, was nötig war, um die Jamies zu diesem Trip zu überreden, aber ich muss trotzdem dauernd an den Kuss denken. Seine Lippen auf meinen, sein heißer Atem, der sich mit meinem vermischt. Ich weiß, dass es nur gespielt war, und ich habe nicht viel Erfahrung in der Bewertung von solchen Dingen, aber ich schwöre, dass sich dieser Kuss echt angefühlt hat.

Seans Telefon vibriert. Er nimmt es aus der Tasche, schaut kurz drauf und drückt dann einen Knopf. Das Vibrieren hört auf. Ich schaue ihn an, weil ich irgendwie erwarte, dass er mir sagt, wer es war, aber er steckt wortlos das Telefon zurück in die Hosentasche.


»Oh«, sage ich laut, plötzlich verlegen. »Ich sollte Brad bei der Arbeit anrufen. Ich muss morgen eigentlich dort sein.«

»Mach das«, sagt Sean.

Als ich die Nummer von Mon Cœur wähle, höre ich ein Summen aus Seans Tasche. Sein Telefon vibriert wieder. Er greift in die Tasche und drückt den Anruf weg, ohne zu schauen, wer es ist. Ein Gedanke, der mir nicht gefällt, drängt sich in meinen Kopf und setzt sich dort fest. Und wenn Amanda doch recht hatte? Wenn die »falsch verbundene« Person in Wirklichkeit ein armes Mädchen ist, das versucht, seinen Freund zu erreichen, während der mit einer anderen die Staatsgrenze überschritten hat und ihre Anrufe ignoriert? Ich schüttele den Kopf. Das sind Amandas Gedanken, nicht meine. Ich drücke einen Knopf und halte das Handy an mein Ohr.

Brad antwortet nach dem zweiten Läuten mit einem melodischen: »Bonjour, Mon Cœur.«

»Hi, Braddy!«, sage ich.

»Ellie-Schatz! Hallo! Seid ihr jetzt zusammen? Bist du schwanger und nennst das Baby nach mir?«

Ich lache. »Äh …« Ich spüre, wie ich rot werde. Ich schaue zu Sean. Er blickt mit ausdrucksloser Miene aus dem Fenster.

»Speis mich bloß nicht so ab, Fräulein! Wie war die Heimfahrt? Hast du ihn mit raufgenommen? Habt ihr geknuuuuuuuutscht? «

»Sie war gut«, sage ich.

»Was war gut? Die Fahrt oder die Knuuuuuutschorgie?«

Ich schweige.


»Ellie …«, sagt Brad langsam. »Du antwortest mir nicht so unverblümt wie sonst… Bist du gerade bei ihm?«

»Jaaaa«, sage ich. »Bin ich.«

»Wow! Was macht ihr denn?«

»Wir sind in Denver. Und fahren gleich nach Phoenix.«

Brad legt eine Pause ein. »Moment«, sagt er dann. »Ich muss meinen Kopf wieder zusammensetzen, der ist nämlich gerade explodiert. Ist das dein Ernst?« Er klingt hocherfreut.

»Jep«, sage ich.

»Was macht ihr denn da? Seid ihr auf Hochzeitsreise?«

Ich beiße mir auf die Lippe. Ich lüge Brad nur ungern an, aber ich weiß, dass er Amandas Ansicht teilt, ich könne nichts dagegen tun, dass Nina verschwunden ist. Und er klingt so froh darüber, dass Sean und ich zusammen unterwegs sind. Ich will ihm die Freude nicht verderben. Und ein paar Details wegzulassen ist ja nicht dasselbe wie lügen, oder? »Wir gehen zu einem Konzert«, sage ich. »Eine Band namens Monster Hands. Deshalb rufe ich eigentlich an. Kann ich morgen freihaben?«

»Du rufst an, um mir zu sagen, dass du spontan zu einem völlig Fremden ins Auto gestiegen bist, der dich jetzt nach Phoenix zu einem Konzert fährt, und willst deshalb morgen frei?«

»Äh … ja.«

Brad juchzt auf. »Natürlich geht das! Moment!« Ich höre, wie er das, was ich ihm gerade gesagt habe, einem Typen im Hintergrund erzählt. Wahrscheinlich Thomas. Der juchzt auch. »Aber versprich mir eines, Ellielein.«

»Was?«


»Wenn du mit dem scharfen Skater das Tier mit den zwei Rücken machst, nimm es auf Video auf.«

Ich lache. »Na klar«, sage ich.

»Ich meine es ernst«, sagt Brad. »Ich schwöre dir, es wird nicht peinlich für dich, wenn ich ein Sexvideo von dir und Sean anschaue, weil ich an dich keinen Blick verschwenden werde! Versprochen! Ich habe ein neues Schneideprogramm und kann dich problemlos verpixeln.«

Ich höre ein Handgemenge.

»Hi, Ellie.« Jetzt ist Thomas dran. »Ich möchte mich für meinen perversen Freund entschuldigen. Er wollte sagen, dass er sich für dich freut, und ich freue mich darauf, das Sahneschnittchen kennenzulernen, mit dem du unterwegs bist. Gute Fahrt!«

Ein weiteres Handgemenge.

Wieder Brad. »Und mach ein Video!«

Ich muss lachen. »Tschüs, Jungs«, sage ich. »Bis bald.«

»Viel Spaß«, rufen sie einstimmig und legen dann auf.

»Alles cool?«, fragt Sean. Er wendet sich mir zu und ich sehe den Hauch eines Grinsens auf seinem Gesicht. Ich werde sofort rot, aber dann merke ich, dass er nicht mich angrinst, sondern das, was sich hinter mir abspielt. Die Jamies kommen mit roten Gesichtern aus der Tür ihres Hauses und schleppen zu zweit eine riesige blaue Sporttasche, groß genug für eine dreimonatige Weltreise. Bei der man sein eigenes Essen mitbringen muss.

Sean lehnt sich zu mir. »Was ist wahrscheinlicher? Frische Kleidung für einen Monat oder die zerhackten Leichen der beiden letzten Typen, bei denen sie mitgefahren sind?«


Bevor ich antworten kann, hieven die Jamies grunzend ihre Tasche in Seans offenen Kofferraum und steigen ins Auto.

»Ehrlich«, sagt Jamie-Girl und knallt die Autotür zu. »Ihr habt sooooooooo ein Glück, dass ihr uns getroffen habt. Eine Reise mit den Jamies vergisst man sein Leben lang nicht.«

Sean dreht sich zu mir. »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt«, sagt er grinsend.




Kapitel 19

[image: e9783641056001_i0028.jpg]

Wir sind jetzt seit sechs Stunden unterwegs, und die Jamies veranstalten auf dem Rücksitz etwas, das verdächtig nach Sex klingt, aber da ich nicht vorhabe, mich umzudrehen, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.

Ich weiß nur, dass rhythmisch gegen die Seitentür gerumst wird, und zwar immer schneller. Und aus irgendeinem Grund, den ich auf keinen Fall wissen will, riecht das Auto auf einmal nach Joghurt.

Sean kurbelt das Fenster runter und dreht die Musik lauter. Ich starre stur geradeaus.

Ehrlich gesagt wäre Sex immer noch besser als das, was sie in den ersten fünfeinhalb Stunden gemacht haben, nämlich laut (und falsch) alle Lieder der Monster-Hands-CD mitzugrölen und uns eine lange, lange, lange Geschichte darüber zu erzählen, wie sie sich kennengelernt haben. Danach stritten sie sich zuerst über die Details dieses Zusammentreffens (sie waren sich nicht einig darüber, was Jamie-Girl an besagtem Abend getragen hatte), und danach darüber, dass Jamie-Boy Jamie-Girl als Kontrollfreak bezeichnete, was zwar stimmen mag, aber gemein und nicht besonders lustig war.

Ich schaue wieder zu Sean rüber. Er dreht die Anlage noch
lauter. Es läuft gerade der Monster-Hands-Song »Some Things I’d Rather Not Discuss (About My Face)«:

Stop looking, stop stop looking at this, stop looking at this thing on my face. On my faaaaaaaa…

Gerade setzen Monster Hands zum Refrain an, da hört die Musik schlagartig auf. Einfach so.

Und wir hören ganz deutlich ein neues Geräusch vom Rücksitz, ein leises Winseln, als heule ein kleiner Hund vor Schmerz.

Fiep, fiep, fiep. Fiep fiep fiiiiieeeep.

Ich spüre, wie das Lachen in mir emporsteigt.

Fiep fiep fiiieeep. Und dann wird mir etwas klar. Nicht Jamie-Girl macht dieses Geräusch, sondern Jamie-Boy. Das macht das Ganze noch witziger.

Fiep fiep fiiieeep.

Ich halte den Atem an und presse die Lippen aufeinander, balle die Hände zu Fäusten, kralle die Fingernägel in meine Handflächen, aber das Winseln wird immer lauter und schriller.

Fiepfiepfiepfiepfiepfiepfiep.

Ich schaue Sean an, dessen Gesicht genau meine Gefühle widerspiegelt, Lippen zusammengepresst, Wangen aufgeblasen, tränende Augen. Mein Kinn beginnt vor unterdrücktem Lachen zu zittern.

»Wuff«, flüstert Sean. Und dann ist es vorbei. Im Auto explodiert eine Lachbombe. Je mehr Sean lacht, desto mehr lache ich, und das stachelt wiederum ihn nur noch mehr an. Ich habe vollkommen die Kontrolle über mich verloren. Selbst wenn mir jemand tausend Dollar bieten würde, damit
ich aufhöre zu lachen, könnte ich es nicht. Mein Bauch tut weh und mir laufen Tränen die Wangen hinunter.

Unser Lachkrampf dauert volle anderthalb Minuten, dann ringen wir keuchend nach Luft.

Endlich ist das Auto still, wir hören nur, wie sich jemand aufrecht hinsetzt und einen Reißverschluss zumacht. Ich drehe mich wieder zu Sean um und er zuckt mit den Schultern. Plötzlich sagt Jamie-Girl laut: »Wir fahren schon sechs Stunden und es ist gleich halb eins. Sollen wir irgendwo anhalten und pennen?«

Sean sagt: »Ich kenne eine Bleibe in New Mexico, nur zehn Meilen von hier, da war ich schon mal. Da halten wir.«

Dann sagt Jamie-Boy: »Gut, ich muss dringend pennen, bin völlig erledigt.«

Und ich schaue Sean an, und es stellt sich heraus, dass wir doch noch nicht ausgelacht haben.
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Zwanzig Minuten später fahren wir vor einem prächtigen Gebäude vor. Zuerst denke ich, dass wir hier nur wenden wollen, denn das kann unmöglich die »Bleibe« sein, von der Sean gesprochen hat. In solchen Hotels wohnen Leute, die so viel Geld haben, dass sie nie an Geld denken müssen. Nicht einmal Amandas Familie steigt in solchen Hotels ab.

Aber Sean fährt bis zum Eingang und hält bei den livrierten Dienstboten an. Ein Typ in dunkelblauer Uniform hält ihm die Tür auf und er steigt aus, und drei andere Angestellte in identischen Uniformen öffnen die Türen der Jamies und meine. Ich bin so verwirrt, dass ich den Typ, der meine Tür öffnet, zuerst nur anstarre. Er ist Mitte zwanzig, hat blonde Haare und sieht aus, als finde er meinen wahrscheinlich geschockten Gesichtsausdruck sehr lustig. Er streckt die Hand aus, und ich erwache aus meiner Schockstarre, nehme seine Hand und steige aus.

Sean gibt dem Mann seine Schlüssel und erhält ein Ticket. Und dann sagt der Dienstbote, er werde jemanden schicken, der unser Gepäck holt. Sean bedankt sich lächelnd und gibt dem Mann einen Schein, den er wie durch Zauberhand aus seinem Geldbeutel geholt hat, ohne den Geldbeutel zu öffnen.
Es folgen viele »Sehr gut, Sir« und »Danke, Sir«, und niemand scheint es seltsam zu finden, dass Sean mit »Sir« angeredet wird, obwohl er der Jüngste von ihnen ist. Wir vier stehen einen Moment lang nur da, dann hebt Sean die Arme hoch und streckt sich.

»Ich glaube, dieser Laden ist eine Nummer zu groß für uns«, sagt Jamie-Girl.

»Ist schon okay«, sagt Sean. »Ich lade euch ein.« Dann streckt er sich noch einmal und geht dann auf das Gebäude zu.

»Sag mal, hat dein Freund reich geerbt, oder was?« Jamie-Girl stemmt die Hände in die Hüften und schaut mich seltsam, beinahe anklagend an. Aber statt auf eine Antwort zu warten, wirbelt sie herum und folgt Sean durch die hohen Eichenholztüren. Gute Entscheidung, denn ich bin genauso verdutzt wie sie.

Wir gehen gemeinsam durch die Tür, und als wir drinnen stehen, klappen drei Kiefer herunter. Dies ist ohne Zweifel der eleganteste Raum, in dem ich jemals gewesen bin. Die Böden sind weißer, mit Gold gesprenkelter Marmor, die bodenlangen Fenster haben Vorhänge aus cremeweißer Seide, die gewölbte Decke ist vier Stockwerke hoch und trägt den wahrscheinlich größten Kronleuchter der Welt. Er hängt dort wie ein glitzernder Planet.

»Und du zahlst das alles? Mit richtigem Geld?«, fragt Jamie-Boy. »Oder müssen wir morgen aus dem Fenster springen oder uns in der Dreckwäsche aus dem Haus schmuggeln? «

Sean lacht und schüttelt den Kopf. »Vergiss es, Mann«,
sagt er. »Ehrlich, ich bezahle. Mit echtem Geld.« Mit diesen Worten geht er zur Rezeption und spricht mit der Dame dort. Als ich eine Minute später zu ihm gehe, sagt sie gerade: »Das wären also vierhundertfünfzig Dollar pro Zimmer, plus Steuer.« Sie stockt kurz, bevor sie den Preis nennt, und ich frage mich, wie oft sie an Teenager in Jeans und T-Shirt Zimmer vermietet. Mein Herz hämmert. Vielleicht wusste Sean nicht, dass es so viel kosten würde, als er anbot, für uns alle zu bezahlen. Sicher nicht, denn das wäre doch irre, oder? Ich versuche auszurechnen, wie lange ich bei Mon Cœur arbeiten muss, um diesen Betrag zu verdienen, oder wie lange meine Mutter in ihrem Vollzeitjob dafür arbeiten müsste. Der Preis beider Zimmer ist so hoch wie die monatliche Miete für unsere Wohnung.

Aber Sean nickt nur lässig und reicht ihr eine schwarzgoldene Kreditkarte. Einen Moment später reicht sie ihm zwei Schlüsselkarten. Zwei Pagen führen uns zu unseren Zimmern. Jamie und Jamie sind im Fahrstuhl völlig stumm und schauen sich nur an, als hätten sie gerade im Lotto gewonnen.

»Bis morgen«, sagt Sean. Dann gehen wir in unser Zimmer. Sean reicht dem Pagen ein paar Banknoten und eine Sekunde später schließt dieser die Tür mit einem leisen Klicken.
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Und dann sind wir allein. »Ich hoffe, du bist nicht zu enttäuscht darüber, dass ich den Jamies ein eigenes Zimmer gegeben habe«, sagt Sean. »Ich dachte, vielleicht möchten sie ein bisschen Privatsphäre.« Er grinst.

Ich grinse zurück. »Meinst du nicht, sie hatten im Auto schon genug Privatsphäre?«

»Na ja, vielleicht möchten ja wir ein bisschen Privatsphäre«, sagt er. Das ist ein Witz, aber ich werde trotzdem rot.

Ich schaue mich in dem Zimmer um, das mindestens so groß ist wie das gesamte obere Stockwerk unserer Wohnung, womöglich sogar größer. Es ist in schokoladigem Braun, strahlendem Weiß und Dunkelrot dekoriert. An einer Seite gibt es eine Sitzgruppe, einen Couchtisch aus Holz und Glas, der von einem riesigen braunen Ledersofa umschlungen wird. In der Mitte des Tisches steht eine Glasschüssel mit perfekt aussehenden roten Äpfeln. An der Wand hängt ein riesiger Flachbildfernseher, und daneben steht ein riesiges französisches Bett mit einer makellos weißen Tagesdecke und ungefähr fünfzig Kissen in Dunkelrot und Schokoladenbraun. Es duftet leicht nach Honig.

»Weil wir so spontan gebucht haben, gab es leider keine
Zimmer mit getrennten Betten mehr. Tut mir leid. Ich schlafe auf der Couch.«

Ich nicke nur. Ein Bild von mir und Sean zusammen in diesem Bett versucht, sich in mein Gehirn zu graben, aber ich lasse es nicht zu. Auf beiden Nachttischen steht jeweils ein kleiner Korb mit schönen Dingen: Eine seidene Schlafmaske, Wäschespray mit Lavendelduft, ein Flakon, ein Döschen, und obendrauf eine Karte aus dickem Papier mit den Worten: »Bitte bedienen Sie sich«. Ich nehme die Schlafmaske in die Hand.

»Das Hotel ist ja unglaublich«, sage ich. Ich halte die Schlafmaske an meine Wange. Der Stoff fühlt sich kühl und glatt an.

Sean schaut mich an und klopft sich mit dem Finger an die Unterlippe. Dann grinst er. »Ja, es ist ganz nett. Manchmal sind solche Hotels ein bisschen lächerlich.« Er greift in die Schüssel, holt einen Apfel heraus, wischt ihn an seinem Hemd ab und beißt hinein.

»Wir hätten auch irgendwo anders pennen können.«

»Ich weiß«, sagt Sean. »Aber das macht doch Spaß, oder? Ich habe gar nichts gegen schäbige Absteigen, aber manchmal muss ein bisschen Luxus sein.«

»Aber es ist wahnsinnig teuer.«

»Oh.« Sean wedelt abwehrend mit der Hand. »Mach dir darüber keine Sorgen, wirklich. Gar keine. Meine Familie ist, sagen wir mal, wohlhabend.«

»Wie wohlhabend genau?« Ich schlage mir erschrocken die Hand vor den Mund. »Sorry, ich ziehe die Frage zurück. Das war unhöflich.«


Sean lacht. »Du darfst mich alles fragen, was du willst.«

»Okay, dann ziehe ich den Rückzug zurück. Wie reich seid ihr?«

»Sagen wir es so: Ich habe mal sechs Wochen am Stück in einem solchen Hotel gewohnt und meinem Vater ist es auf der Kreditkartenabrechnung gar nicht aufgefallen.«

»Verdammt«, sage ich.

»Ja«, nickt Sean. »Es ist nicht einmal sein Geld. Es gehört meiner Mom, aber sie ist nicht da, und so sehe ich es als meine Pflicht an, es auszugeben, bevor meine Stiefmutter es in die Hände bekommt.«

»Ist deine Mom …« Ich verstumme. Ich spüre einen Schmerz in der Brust, einen richtigen Schmerz.

»Nicht tot«, sagt Sean und schüttelt schnell den Kopf. »Nur nicht da.«

»Wo ist sie?«

»Sie lebt in einer ›Betreuten Therapeutischen Wohnanlage‹, das ist im Grunde genommen eine Nervenklinik für Reiche.«

»Warum ist sie dort?«

»Weil ihr das Essen so gut schmeckt?« Er grinst. »Außerdem ist sie völlig durchgeknallt.«

»Vermisst du sie?«

»Ich vermisse es, eine Mutter zu haben«, sagt Sean. »Das ganze Konzept. Aber ich erinnere mich nicht gut genug an sie, um sie zu vermissen. Sie ging dort zu einer ›Kur‹, als ich sechs war, und kam nie wieder zurück. Kaum ein Jahr später zogen meine Stiefmutter und mein Stiefbruder bei uns ein. Mein Stiefbruder ist derjenige, der… Du weißt schon. Jedenfalls hat mein Vater immer noch die Verfügungsgewalt über
ihr Vermögen, obwohl er wieder geheiratet hat, weil sie für ›unzurechnungsfähig‹ erklärt und entmündigt wurde. Er kann ihr Geld ausgeben, wie er will.«

»Das ist verrückt«, sage ich.

»Stimmt«, nickt Sean. »Jetzt brauche ich noch einen bösen Zwillingsbruder, der mich in ein Brunnenloch schmeißt, dann könnte meine Familie in einer Daily Soap aufreten.« Er geht zu dem glänzenden Mahagonischreibtisch. »Aber was soll ich machen? Ein schlechtes Gewissen habe ich jedenfalls nicht, wenn ich das Geld verprasse.«

»Besuchst du sie manchmal?«

»Eigentlich nicht«, sagt Sean. »Ich habe sie einmal besucht, als ich sieben Jahre alt war, an Thanksgiving. Aber es war zu schräg. Sie hat mich zuerst gar nicht erkannt, weil sie so mit Drogen vollgepumpt war.« Er isst den Apfel fertig und wirft den Butzen quer durch den Raum in einen schwarzen hölzernen Papierkorb. Er landet mit einem dumpfen Laut.

»Das ist ja schrecklich.«

»So ist es nun mal.« Sean schüttelt den Kopf und lächelt. »Sorry, ich wollte nicht die Stimmung versauen. Ich rede normalerweise mit niemandem über diese Sachen. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich dir alles sagen kann, und das ist eine große Erleichterung.«

»Das kannst du«, nicke ich. Ich spüre einen Druck in der Brust. Es ist merkwürdig, zur Abwechslung mal der Zuhörer zu sein, für jemand anderen da zu sein. »Du kannst über alles reden, was du willst.«

Sean setzt sich auf die Ledercouch und schaut zu mir hoch.


»Dann lass uns über Zimmerservice reden. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber wenn ich stundenlang Auto gefahren bin und dabei Fremden beim Sex zuhören musste, kriege ich immer Lust auf Cheeseburger und Champagner.«

»Lustig«, nicke ich. »Genau das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.«

Ein paar Minuten später schiebt ein Page einen silbernen Rollwagen herein, auf dem zwei Cheeseburger, eine Magnum-Flasche Champagner in einem silbernen Eimer und ein riesiges Stück Schokoladenkuchen stehen. Der Kellner parkt den Wagen neben der Couch und schenkt den Champagner in zwei Flöten. Er schaut auf Seans schwarze Chucks und seine unordentliche Skaterfrisur, auf meine abgeschnittenen Jeans und mein schwarzes Trägerhemd. Er schüttelt leicht den Kopf. Sean unterschreibt die Rechnung. Eine Minute später sind Sean und ich wieder allein.

Er setzt sich auf die eine Seite der Ledercouch und ich auf die andere. Sean reicht mir ein Glas. Ich habe erst einmal Champagner getrunken, bei Amanda. Ihre Eltern feierten eine Party und Eric klaute eine Flasche. Amanda und Eric haben fast die ganze Flasche alleine ausgetrunken, ich hatte nach einem winzigen Schluck genug.

»Darauf, verstanden zu werden«, sagt Sean. Wir stoßen an und in meinem Bauch flattert ein Schmetterling auf. Der Champagner ist sehr kalt. Ich komme mir vor, als spielte ich eine viel ältere und weltgewandtere Person, als ich ihn trinke. Eine Sekunde später ist mein Glas leer.

Seans auch. Er lehnt sich zurück und greift nach der Flasche. »Gläser sind für Weicheier«, sagt er. Er hebt die Flasche
an den Mund und nimmt einen langen Zug. Dabei starrt er mich an und lächelt, als wollte er mich herausfordern. Er reicht mir die Flasche, hält aber den Blickkontakt.

»Darauf, dass wir keine Weicheier sind«, sage ich. Ich hebe die Flasche, als wollte ich einen Toast aussprechen, und Sean stößt leicht mit der Faust dagegen. Ich nehme einen Schluck und gebe die Flasche zurück. Das machen wir eine Zeit lang, reichen uns die Flasche hin und her, hin und her, hin und her, bis schließlich der Champagner beinahe alle ist. Sean lehnt sich zurück und starrt mich an. Starrt mich richtig an.

»Was ist?«, frage ich. Ich fasse mir ans Gesicht.

Sean beugt sich vor und zieht meine Hand sanft weg. »Ich schaue dich nur an«, sagt er. Und er lächelt so zärtlich, dass ich diesmal nicht einmal erröte. Ich schließe nur einen Moment lang die Augen und denke, dass es zwar eine Menge harte und beängstigende Dinge auf der Welt gibt, aber auch wirklich schöne. Zum Beispiel teuren Champagner in einem Luxushotel mit einem Typen trinken, in den du dich gerade bis über beide Ohren verliebst. Ein Typ, der ganz vielleicht auch ein bisschen in dich verknallt ist.

Aber dann fällt mir plötzlich etwas ein und meine Augen klappen auf. Der Champagner hat meine Hemmungen weggespült, also mache ich den Mund auf und frage:

»Hast du eine Freundin?«

Er stellt die Flasche ab und schaut mich an. »Wieso fragst du das?« Augenblicklich bereue ich meine Frage. »Oh, wegen dem, was Amanda vorher am Telefon gesagt hat?« Er legt eine Pause ein. »Ja, ich habe mich schon gefragt, wann du darauf zu sprechen kommen würdest.«


»Du hast das gehört?«, frage ich. »Oh Gott.«

»Deine Lautstärke ist ziemlich hoch eingestellt«, sagt Sean lächelnd.

»Das tut mir so leid«, sage ich. »Amanda ist nur…«

»Vergiss es«, winkt Sean ab. »Geschichten werden immer verändert, wenn man sie weitererzählt. Es ist mir auch völlig egal, was diese Leute von mir denken. Die Kurzversion geht so: Es gab da ein Mädchen. Ich habe sie geliebt und ich wusste, dass sie mich auch liebt.« Er schaut zu Boden. »Aber die Sache war ziemlich kompliziert, wir konnten nicht zusammen sein, also habe ich versucht, die Hindernisse zu beseitigen. Aber es hat nicht funktioniert.« Sean runzelt eine Sekunde lang die Stirn. Dann schaut er weg. »Ich glaube, wenn man endlich jemanden findet, den man wirklich liebt, dann musst du alles Mögliche tun, damit ihr beide eine Chance habt. Weil der ganze Scheiß, den die Leute sagen, Liebe sei das Einzige, was zählt, ist zwar kitschig, aber auch wahr. Aber manchmal bringt die Liebe die Menschen dazu, verrückte Dinge zu tun. Und manchmal funktioniert eine Beziehung einfach nicht, egal, wie viel Mühe du dir auch gibst. Besonders, wenn du der Einzige bist, der sich Mühe gibt.«

Sean sieht jetzt sehr traurig aus und instinktiv lege ich ihm die Hand aufs Knie.

»Wer auch immer dieses Mädchen gewesen sein mag, sie hat einen Fehler gemacht.«

»Du bist süß«, sagt er. Unsere Blicke begegnen sich und ich werde rot, also nehme ich die Hand von seinem Knie, greife nach einer Gabel und stecke sie in das Kuchenstück, das vor uns steht.


Ich höre ein leises Summen vom anderen Ende des Zimmers. Es ist mein Telefon, das mal wieder vibriert. Oh nein. Das Telefon. Mein Gespräch mit Brad.

»Heißt das, du hörst alles, was die Leute sagen, mit denen ich telefoniere?« Die Gabel mit dem Kuchenstückchen schwebt wie erstarrt vor meinem Gesicht.

»Jep«, sagt Sean. Und dann zieht er die Augenbrauen hoch und zwinkert mir zu.

Sean hat gehört, wie Brad diese Witze über das Sexvideo gemacht hat. Schlimmer noch, er hat gehört, dass ich voll drauf eingestiegen bin. Oh Gott!

»Ich wollte nur nett zu ihm sein«, sage ich panisch. »Brad sollte sich keine Sorgen um mich machen, also…« Aber bevor ich weiterreden kann, macht Sean »Psssssst« und beugt sich zu mir. Er legt seine Hand um meine. Ich halte immer noch die Gabel. Er beugt sich nach vorne, sein Arm liegt auf der Rückenlehne hinter mir. Sein Mund nähert sich, seine Lippen sind feucht. Wird er mich küssen? Er wird mich küssen!

Ich lege den Kopf leicht zur Seite, öffne den Mund ein kleines bisschen und warte.

Und warte.

Und warte.

»Mann«, sagt Sean. Ich öffne die Augen. Er nickt und zeigt auf seinen Mund. »Verdammt guter Kuchen!«

Ich schaue auf meine Gabel. Sie ist leer.

Er wollte mich nicht küssen, er wollte meinen Kuchen klauen.

»Du bist so rot im Gesicht«, sagt Sean. »Alles okay?«

Mein Schwips ist verschwunden.


»Oh, dachtest du, ich wollte …«, sagt Sean. Er deutet zuerst auf seinen, dann auf meinen Mund.

Ich schüttele den Kopf. Die Sache ist mir entsetzlich peinlich. Ich werde jetzt ins Badezimmer gehen. Ich werde mich dort verstecken, bis Sean schlafen gegangen ist. Ich stehe auf, aber Sean hat wieder mein Handgelenk umfasst. Und er zieht mich wie in Zeitlupe zu sich. »Geh nicht, Ellie«, flüstert er. Diesmal habe ich keinen Kuchen auf der Gabel. Ich schließe die Augen.
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Ich wache auf, und die Ereignisse der vergangenen Nacht schieben sich mir ins Gedächtnis wie ein Traum:

Lippen an Lippen, geöffnete Münder. Die Zeit verlangsamt sich, beschleunigt sich, verlangsamt sich. Wir liegen auf der Couch. Wir liegen auf dem Bett. Wir liegen auf dem Boden. Wir sind Magneten. Wir schmelzen. Wir sind betrunken. Wir bestellen mehr Champagner. Wir trinken ihn aus unseren Mündern. Wir trinken ihn von unserer Haut. Wir atmen schwer. Wir fiepfiepfiepen. Wir lachen uns krank. Wir spielen Strip-Poker mit Pommes als Karten. Wir gewinnen. Wir verlieren. Wir sind nackt. Wir sind schweißbedeckt. Wir lecken den Schweiß ab. Wir drücken uns aneinander. Schnell. Schneller, schneller. Wir hören nicht auf. Es geht zu schnell. Wir machen langsamer. Wir rollen uns zu einer Kugel zusammen. Wir vergleichen unsere Narben: weiße Linien auf meinen Schienbeinen, wo ich auf nassen Felsen ausgerutscht bin, ein winziger weißer Kreis von einer Windpocke auf meiner Hüfte, Kratzer auf seinen Armen, weil er immer Hunde hatte, aufgeschlagenes Knie, als er vom Fahrrad gefallen ist. Die verschlungenen weißen Linien auf seinem Innenarm, über die er nicht sprechen kann. Wir atmen im Takt. Unsere
Herzen schlagen im Takt. Wir fangen wieder an. Wir wissen nicht, wo sein Körper aufhört und meiner anfängt. Wir driften in eine Art Schlaf ab.

 



Ich liege hier jetzt, auf diesem schönen Bett in diesem schönen Hotelzimmer. Die seidene Schlafmaske ist wie ein Armreif um mein Handgelenk gewickelt. Ich trage einen Socken. Mein Kopf ist gegen das Kissen gedrückt, in meinem Gesicht hat sich ein Lächeln festgesetzt. Ich greife nach Sean. Aber das Bett ist leer, ich bin allein.

Allein.

Allein?

Ich setze mich auf. Neben dem Bett steht ein Glas Wasser, ich weiß nicht, wie es da hingekommen ist. Ich nehme es und leere es in einem Zug. Mein Kopf tut weh, als sei mein Schädel ein bisschen zu klein für mein Gehirn. Meine Lippen sind wund. Ich klettere aus dem Bett. Ich bin nackt, bis auf den Socken, und plötzlich verlegen. Deshalb ziehe ich das Leintuch vom Bett und wickle mich hinein.

»Hallo?«, rufe ich. Meine Stimme klingt komisch. »Sean?« Er ist nicht hier. Mein Körper fühlt sich zerbrechlich an, wie aus Glas. Ich laufe im Zimmer herum, das Leintuch schleift auf dem Boden. Alle Beweisstücke für gestern Nacht sind weggeräumt worden. Keine Champagnerflaschen, kein Rollwagen. Sogar die zerknüllten Servietten, mit denen wir Schneeballschlacht gespielt haben, sind wie durch Zauberei verschwunden.

Mein Handy liegt auf dem Tisch. Es blinkt. Ich habe zwei neue SMS bekommen: Hör auf, mich zu ignorieren und Ich
mache mir Sorgen um dich. Beide von Amanda. Und vier verpasste Anrufe. Alle von ihr, nichts von Sean. Und mir wird bewusst, dass ich ihn nicht mal anrufen kann, denn ich habe seine Nummer gar nicht. Witzig.

Ich gehe zu dem riesigen Bad. Die Tür steht halb offen, keine Spur von Sean.

Ich lehne mich gegen die Wand.

Mein Herz schlägt plötzlich heftig und ich kneife die Augen zusammen.

Habe ich mir gestern Nacht nur eingebildet? Oder habe ich alles in meinem Kopf so hingedreht, wie ich es haben wollte?

Ein neues Bild steigt in mir auf. Ich, betrunken umhertaumelnd. Zu viel redend, zu laut lachend. Dem armen Sean mein Herz ausschüttend, der nur etwas essen und dann pennen wollte.

Ich gehe ins Bad und betrachte mich in dem riesigen Spiegel über dem Wachbecken. Ich habe Augenringe und mein Haar steht in alle Richtungen ab, meine Wange zeigt einen Kissenabdruck und ist voller getrocknetem Sabber. Ich drehe die Dusche an und stelle sie dampfend heiß, steige hinein und lasse das Wasser über mich rinnen. In der Dusche steht ein Korb mit fünfzehn winzigen Fläschchen voller Shampoo, Conditioner und Duschgel. Ich wasche mir die Haare mit dem Basilikum-Minze-Shampoo. Putze mir heftig die Zähne. Benutze Zahnseide. Erinnere mich daran, dass es eigentlich egal ist, was gestern Nacht passiert ist. Diese Reise mache ich nicht wegen Sean. Ich war bloß betrunken und dachte, wir hätten eine besondere Verbindung. Ich habe mich getäuscht. Hier geht es um Nina, darum, sie
zu finden. Aber wenn er jetzt abgehauen ist, was soll ich dann tun?

Ich bin fertig mit Duschen, trockne mich mit einem flauschigen weißen Handtuch ab und wickle mich darin ein.

Dann öffne ich die Badezimmertür und schaue zu, wie der Dampf entweicht. Als ich ins Zimmer gehe, rieche ich etwas. Ein salziger vertrauter Geruch, und schon bevor mir klar wird, was da so riecht, beginnt mein Magen zu knurren.

»Speck, Ei und Käse?« Sean ist zurück, steht vor der Couch und hält eine braune Papiertüte mit Fettflecken in der Hand. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Plötzlich wird mir sehr bewusst, dass ich nur ein Handtuch trage.

»Wenn man einen Kater hat, braucht man Fett«, sagt er und starrt in die Tüte. »Haben wissenschaftliche Studien ergeben. « Er zieht ein in Alufolie gewickeltes Sandwich heraus. »Ich habe ganz in der Nähe ein Diner gefunden. Die Jamies schlafen noch, glaube ich.« Er wirft mir das Sandwich zu und ich greife mit meiner freien Hand ungeschickt danach. Es fällt zu Boden. Sean geht zur Couch, setzt sich hin und wickelt sein Sandwich aus. »Wir sollten uns beeilen«, sagt er. »Sobald wie möglich losfahren.« Er beißt von seinem Eiersandwich ab und starrt stur geradeaus. »Es ist schon nach Mittag und wir müssen noch ungefähr sechs Stunden fahren.«

»Ich ziehe mich nur noch schnell an«, sage ich und deute aufs Badezimmer. »Dann können wir los.«

Ohne aufzuschauen nickt Sean seinem Sandwich zu.

Ich stehe hier nur in ein Handtuch gewickelt und er starrt ein Sandwich an.

Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet hatte.
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Wir vier sitzen wieder im Auto.

»Soll ich die Lüftung runterschalten?«, fragt Sean, ohne mich anzusehen.

»Geht schon«, sage ich.

»Wie bitte?«

»Ist gut so.«

»Okay«, sagt Sean.

»Okay«, sage ich. »Danke, dass du gefragt hast.«

»Kein Thema«, sagt Sean. So ist es, seit er mit den Sandwiches zurückgekommen ist: Schrecklich, verklemmt, seltsam. Als hätten wir keine Ahnung, wie wir miteinander reden sollen.

»Schau mal, wie höflich sie zueinander sind«, sagt Jamie-Girl. »Das ist soooo süß. Er behandelt sie wie eine Lady. Warum behandelst du mich nie wie eine Lady?«

»Vielleicht mache ich das, sobald du dich wie eine Lady benimmst«, sagt Jamie-Boy. Im Rückspiegel sehe ich, wie er ihr an den Busen grapscht. Sie quietscht und fängt an zu kichern.

Mehr Bilder von gestern Nacht steigen in mir auf – ich schließe die Augen. Sean streicht mir übers Haar. Sean küsst
meinen Hals. Seans Hände auf meinen… Ich schaue ihn an, er starrt auf die Straße. Er dreht sich nicht mit einem Grinsen zu mir um, macht kein komisches Gesicht und verdreht nicht mal die Augen über die Jamies. Mein Herz sinkt und eine Woge der Einsamkeit schlägt über mir zusammen. Sind wir noch dieselben Menschen, die gestern Nacht all das gemacht haben? Es fühlt sich an, als wären hundert Jahre seitdem vergangen, oder als hätte ich mir das alles nur ausgedacht. Ich denke zurück an den Samstagnachmittag, an dem er im Café aufgetaucht ist, an den Freitag, als er mich auf der Party anstarrte. Jetzt fühle ich mich ihm fremder als an dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind. Meine Augen sind voller Tränen, die unbedingt fließen wollen. Ich schlucke heftig und erinnere mich daran, dass ich nur hier bin, um Nina zu finden, und dass die Sache mit Sean nichts bedeutet.

Aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass ich da falschliege.

Ich wette, Nina musste noch nie einen solchen Morgen erleben. Ihr war nie etwas unangenehm, sie fühlte sich immer wohl, ungeachtet der Situation und egal, mit wem sie zusammen war. Das gehörte wahrscheinlich zu den Eigenschaften, die sie für andere Menschen so anziehend machten. Sie war immer entspannt. Ich will sagen: Warum können wir nicht normal miteinander umgehen? Ich will sagen: Magst du mich denn nicht mehr? Aber stattdessen hüstele ich nur, denn ein besser passender Gesprächsbeginn fällt mir nicht ein.

»Alles okay?«, fragt Sean.

»Ja. Ich habe nur einen Frosch im Hals.«


Pause.

»Das hasse ich«, sagt er.

Pause.

»Ich auch«, nicke ich.

Dann wieder Schweigen. Wenn wir Nina wirklich finden sollten, dann muss ich sie fragen, was man in einer solchen Situation sagen soll. Denn jetzt lege ich nur meinen Kopf ans Fenster und starre nach draußen.
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Hier ist es wie auf einem fremden Planeten: Riesige grüne Röhren mit stachligen gelbroten Kugeln stehen neben kohlkopfgroßen Blumen mit zentimeterdicken Blütenblättern und zarten, drei Meter langen Stielen, die ihre eleganten Pflanzenarme gen Himmel strecken. Die Sonne geht gerade unter und färbt den Himmel in leuchtenden Rosa- und Orangetönen. So einen Sonnenuntergang habe ich noch nie gesehen. Die Farben sind irgendwie leuchtender und das Licht ist anders. Ich weiß es nicht. Aber mein Gehirn hat entschieden, dass wir nicht länger auf der Erde sind, eine Annahme, für die diese seltsamen Pflanzen, die staubtrockene Luft und die roten Berge in der Ferne als Beweise gelten. Aus diesem Grund reisen Menschen wahrscheinlich. Umgeben von all dieser Natur habe ich plötzlich Probleme, an meiner eigenen Traurigkeit festzuhalten. Sie ergibt keinen Sinn mehr. Nichts ergibt mehr Sinn.

Wir sind stundenlang gefahren und haben die Wüste von Arizona erreicht.

»Noch zwei Meilen auf dieser Straße«, liest Jamie-Boy von einem Ausdruck ab. »Dann noch einmal links abbiegen, dann sollte der Klub rechts von uns sein.« Wir fahren weiter
und sehen ein paar Minuten später eine lange Menschenschlange am Straßenrand stehen, neben einer langen Reihe geparkter Wagen.

»Das muss es sein«, sagt Sean.

Jamie-Girl klatscht in die Hände. »Juchuuuu!«

Sean parkt am Ende der Reihe und wir steigen aus. Die Jamies schleppen ihre riesige Tasche mit.

»Die könnt ihr im Auto lassen«, sagt Sean. »Oder wollt ihr sie während des Konzerts mit euch herumschleppen?«

»Klar«, sagt Jamie-Boy. »Das ist doch der Sinn der Sache.« Er stellt die Tasche auf den staubigen Boden und macht den Reißverschluss zur Hälfte auf. Er holt zwei schwarze T-Shirts heraus und reicht eines Jamie-Girl. Sie ziehen sie an und drehen sich dann um. Monster Hands Monstrosity Tour Staff steht in Grün auf dem Rücken.

»Na gut, sind nicht gerade professionell aussehende Shirts, aber sie reichen völlig aus«, zwinkert uns Jamie-Girl zu. »Wir machen sie selbst!«

Jamie-Boy hievt die Tasche wieder auf seine Schultern und streichelt sie wie ein Haustier.

»Danke fürs Mitnehmen, Leute«, sagt Jamie-Girl. Sie holt aus einer Seitentasche ein Stück Stoff, das sie entfaltet und an die Seite der Tasche pinnt. Offizielles Monster-Hands-Merch steht im selben Grün darauf. »Auch für das Hotel und so.«

»Moment!«, sage ich. Ich höre die Panik in meiner Stimme. Die Wirklichkeit holt mich gerade ein und sie sieht nicht gut aus. »Ihr wolltet uns doch helfen, ins Konzert zu kommen! Und die Band zu treffen!«

»Ach ja, das…« Jamie-Girl runzelt die Stirn. »Na ja, das
klappt schon. Kauft einfach ein Ticket, es gibt sicher noch welche. Die Jungs haben zwar eine Menge Fans, aber die Konzerte sind so gut wie nie ausverkauft. Da müsst ihr euch anstellen.« Sie deutet auf die Schlange. »Und was den Backstage-Bereich angeht, seid ihr auf euch allein gestellt, sorry. Wir versuchen schon seit Jahren, die Band kennenzulernen. Am nächsten sind wir den Typen gekommen, als ihr Manager uns aus einem Klub geschmissen hat, weil wir inoffizielle Fanartikel verkauft haben.« Sie grinst. »Na ja, wir müssen los. Das Zeug hier drin verscherbelt sich schließlich nicht von selbst. Oh, und macht euch keine Sorgen um uns, wir kommen schon wieder nach Hause. Wie ihr gemerkt haben dürftet, fällt uns immer etwas ein.« Jamie-Boy starrt mich zum Abschied noch einmal lüstern an, dann laufen die beiden weg und rufen: »Offizielle Monster-Hands-T-Shirts, fünfundzwanzig Dollar! Offizielle Poster des neuen Monster-Hands-Plattencovers, fünfzehn Dollar! Monster-Hands Monsterhände, zwanzig Dollar! Das offizielle Wasser der Band, fünf Dollar die Flasche.«

Sean und ich stehen im warmen Licht des Sonnenuntergangs von Arizona und starren den beiden nach.

»Wow«, sagt Sean. »Was ist da gerade passiert?« Aber er spricht mehr mit sich selbst als mit mir.

Wir stehen am Ende der Schlange, hinter einem Mädchen in schwarzen Flip-Flops, Jeansmini und einem grauen T-Shirt mit so weitem Ausschnitt, dass es ihr ständig über die glatten gebräunten Schultern rutscht. Sie trägt über ihren echten Händen ein Paar große graue Gummihände, wie Handschuhe.


»Keine Ahnung«, sage ich. »Wirklich, keine Ahnung.« Das Mädchen vor uns dreht sich um. Sie ist schön – herzförmiges Gesicht, perfekt geschwungene Augenbrauen, langes, dunkles Haar. Als sie Sean sieht, lächelt sie ein strahlendes, wunderschönes Lächeln. »Kennt ihr diese Typen?« Sie deutet mit ihren Monsterhänden auf die Jamies, die sich gerade die Schlange entlangarbeiten.

»Nicht wirklich«, sagt Sean. »Obwohl wir gerade fast sechsunddreißig Stunden am Stück mit ihnen verbracht haben.«

»Ach du Kacke.« Das Mädchen schaut auf mich, dann auf Sean, dann wieder auf mich. Sie versucht herauszufinden, ob ich seine Freundin bin. »Ja, die gruseligen Jamies, in der Monsty-Szene berüchtigt, weil sie schlimme Schnorrer sind und außerdem… sie kennen nur wenig Zurückhaltung, was den Austausch von Zärtlichkeiten angeht. Ist euch das in den sechsunddreißig Stunden Jamie auch aufgefallen?«

Sean nickt. »Es gab nicht jugendfreie Jamie-Jamie-Action bis zum Abwinken.«

Das Mädchen legt ihm eine Monsterhand auf die Schulter. »Oje, ihr Armen«, sagt sie. Aber sie schaut nur ihn an.

Ich spüre, wie heiße Eifersucht mir den Nacken hinaufkriecht. Der warme Wind weht durch ihr seidiges Haar.

»Woher kommt ihr zwei?«, fragt sie.

»Das ist verdammt weit weg«, sagt Sean.

Sie unterhalten sich, während die Schlange sich langsam vorwärtsbewegt. Sie plaudern, als wären sie alte Freunde, und ich komme mir vor, als wäre ich unsichtbar, was mir im Moment aber nichts ausmacht, weil ich mir das ehrlich
gesagt wünsche. Nach einer Viertelstunde sind wir nur noch einen Meter von der Tür entfernt. Das Mädchen vor uns zeigt ihren Ausweis und geht rein. Und da sehe ich ein großes Schild. Eintritt erst ab 21 Jahren. Kein Ausweis, kein Eintritt, keine Ausnahmen! Ich stupse Sean an, der etwas aus seiner Brieftasche nimmt und es dem Türsteher zeigt. Ein gefälschter Ausweis. Ich stehe wie gelähmt vor der Tür. »Komm schon, Nina«, sagt Sean, der die Tür bereits durchquert hat. Ich schaue ihn an. Natürlich. Ich habe ihren Pass. Ich nehme ihn raus und reiche ihn dem stark behaarten Typen, der auf einem winzigen Hocker kauert. Er schaut nur flüchtig darauf, stempelt dann ein winziges Monstergesicht auf mein Handgelenk und nickt mich nach drinnen.

 



Der Spuck-Palazzo ist ein riesiger Raum mit zerkratztem Holzfußboden und sehr hohen, fabrikmäßig wirkenden Decken. Hinten ist eine Bühne, links eine Bar, vor der sich zig Menschen drängen. Über der Bar ist ein riesiger, gehörnter Tierschädel aufgehängt, wie man ihn gelegentlich an Trucks sieht. Es riecht nach einer Mischung aus Bier und Holzfeuer. Ich schaue zu Sean. Er hat die Hände in die Hosentaschen geschoben und schaut sich um. Vielleicht sucht er das Mädchen mit den Monsterhänden. Ich zwinge mich, wegzusehen und erinnere mich daran, warum wir hier sind.

Die Vorband spielt gerade. Zwei Schlagzeuger und ein Mädchen in Kampfstiefeln und einer Krachledernen, die singt:


Nein nein nein! No no no! Ich schieß dich mit der Armbrust ab! Irgendwann hört das Lederhosen-Mädchen endlich auf zu
singen und ein Typ in einem grellroten Anzug kommt auf die Bühne und greift zum Mikro.


»Das waren Lady Bratwurst aus Germantown, Maryland. Applaus für Lady Bratwurst!!« Verhaltenes Klatschen. »Und jetzt ist es dem Palazzo eine verdammt große Freude, eine unserer Lieblingsbands auf die Bühne zu bitten! Wir lieben sie. Ihr liebt sie. Eure Mutter hat sie gestern Nacht geliebt! Klatscht in eure grauen Gummi-Monsterhände, denn hier sind: Monster Hands!« Die Menge dreht durch, jubelt, schreit, knurrt wie Monster. Zwei Typen rennen auf die Bühne, ein Dritter folgt ihnen Rad schlagend. Einen Augenblick später beginnt die Musik und der Jubel wird noch lauter. Mir wird ein bisschen leichter ums Herz.

Und dann spüre ich etwas Kaltes und Nasses an meinem Bein.

»Oh Scheiße! Sorry!« Ich drehe mich nach rechts, wo ein riesiger Typ – anderthalbmal so groß wie ein normaler Mensch – steht. Er hat blonde Locken und Monsterhände an. Mit entschuldigendem Grinsen sagt er: »Die Schwerkraft muss hier stärker sein als sonst.« Ich schaue nach unten. Ein leeres Bierglas liegt auf der Seite, der Inhalt hat um meine Flip-Flops eine Pfütze gebildet.

»Schon in Ordnung«, rufe ich.

»Niemand mag Bierfüße! Lass mich dir wenigstens ein Handtuch besorgen!« Der Typ nimmt mich an der Hand und zerrt mich zur Bar. Ich schaue mich nach Sean um, aber der Platz, an dem er gerade noch gestanden hat, ist leer.

»Hey, Eddie! Ich Idiot hab mein Bier über dieses arme Mädel geleert. Lass mal ein paar Servietten rüberwachsen!«


Der Barkeeper grinst, während er aus zwei Flaschen gleichzeitig eingießt. »Ein Mädchen bekleckern, damit du sie abputzen darfst? Uralter Trick!« Und zu mir: »Nimm dich vor Danny hier in Acht.«

Der Barkeeper gibt Danny einen Stapel Servietten, die er sofort an mich weiterreicht. »Ich werde dich nicht abtrocknen, denn ich möchte, dass du mich als Gentleman betrachtest. «

Ich beuge mich vor und trockne mich ab. Als ich wieder hochkomme, steht Danny immer noch lächelnd da.

»Ich schwöre dir, ich habe dich nicht absichtlich nass gemacht, um mit dir ins Gespräch zu kommen«, beteuert er. »Aber wenn ich dich vorher gesehen hätte, wäre ich wohl auf die Idee gekommen.«

»Danke?«, sage ich. Danny grinst breit, eher lustig als verführerisch. Ich recke den Hals und halte wieder nach Sean Ausschau. Wo ist er?

»Sollen wir tanzen?«, fragt Danny. Er streckt die Hand aus. Ich schaue mich weiter um. Kein Sean. Ich bin enttäuscht. Aber dann erinnere ich mich wieder einmal daran, dass ich nicht wegen Sean, sondern wegen Nina hier bin. Er ist nicht mein Freund, nur ein Freund, und wir waren betrunken, und letzte Nacht bedeutet nichts. Wenn er also abhauen und mit Was-weiß-ich-wem Was-weiß-ich-was machen will, dann ist das seine Sache und geht mich nichts an… Es wäre schön, wenn ich mir glauben würde.

 



In der nächsten Stunde tanzen Danny und ich wie die Irren. Den Jive, den Bus Stop, Discofox, den Moonwalk und ein
paar Tänze, die wir erfinden: die Stoppuhr, den Zähneputzer, den Haarebürster, den Sandwichesser. Beim Tanzen schwitze ich mir den Kater und die Traurigkeit aus dem Leib. Wenn ich an Sean denke, an gestern Nacht und die miese Stimmung heute, tanze ich noch heftiger, noch alberner. Und als Monster Hands die letzten Akkorde ihrer Zugabe »Cupcake Battle Dome« spielen, geht es mir tatsächlich wieder einigermaßen gut.

»Danke für diesen Tanz«, sage ich zu Danny. Dann entschuldige ich mich. Es ist Zeit, das zu tun, weshalb ich hier bin.

»Ich werde dich nie vergessen, Biersohle!«, ruft Danny mir hinterher. »Und die Servietten rahme ich mir ein!« Ich schaue zurück, er lächelt und ich winke. Das war’s. Neben der Bühne ist eine glänzende schwarze Tür, die von einem Riesentypen mit hüftlangem lockigem Haar und einer riesigen braunen Lederjacke blockiert wird.

Ich beobachte, wie zwei Mädchen in identischen grauen Minikleidern sich der Tür nähern. Sie sagen etwas zu dem Typen. Er schüttelt den Kopf. Sie schmollen. Er verschränkt die Arme. Ein Mädchen zieht ihren Ausschnitt nach unten und zeigt ihm ihre Brüste. Er schaut nicht einmal hin. Schließlich geben die Mädchen auf, zeigen dem Typen den Stinkefinger und laufen weg.

Ich hole tief Luft. Während ich auf die Tür zugehe, versuche ich, wieder Nina zu sein. Ich schließe die Augen und erinnere mich plötzlich an etwas, das Nina mir vor meinem ersten Tag in der Mittelschule gesagt hat: Wenn du irgendwo hingehst, wo du vielleicht nicht hingehörst, dann musst du
nur dich davon überzeugen, dass du das Recht hast, dort zu sein. Bei allen anderen geht es dann ganz einfach.

Ich richte mich auf und laufe auf die Tür zu. Ich bin kein Groupie, die Jungs sind meine Freunde und freuen sich wahnsinnig, wenn sie mich sehen.

Als ich an der Tür ankomme, hält der Riese sie gerade für einen winzigen Typen mit einem großen Verstärker auf. Ich schaue dem Riesen direkt in die Augen und lächele mein strahlendes Nina-Lächeln.

»Ich will zu Monster Hands«, sage ich.

Der Typ starrt mich nur an.

»Wir sind befreundet.« Ich lächele wieder, noch strahlender.

»Na klar, Schätzchen.« Er schüttelt den Kopf und lässt die Tür los.

»Ich meine es ernst!«, sage ich.

»Ich sage dir dasselbe, was ich auch schon Titty Tittenberg vorher gesagt habe.« Er deutet in Richtung Bar, wo die beiden Mädchen in den grauen Kleidern stehen und Kurze trinken. »Die Jungs aus der Band haben mir nichts von speziellen Gästen gesagt, und bis sie das getan haben, kommst du nicht in den Backstage-Bereich.«

»Dann frag sie!«, sage ich. »Sag ihnen… sag ihnen, Nina Wrigley sei hier, um sie zu sehen. Sie werden sich darüber freuen, da bin ich ganz sicher.«

Der Typ schaut mich an und legt den Kopf schief.

»Ehrlich, sie werden ziemlich sauer sein, wenn sie herausfinden, dass ich hier war und sie mich nicht treffen konnten. Ich habe Ians Bauch tätowiert!«


»Schon gut, schon gut, ich frage sie.«

Der Typ verschwindet hinter der schweren Metalltür und ist ein paar Minuten später wieder da. Er lächelt und sieht ein bisschen verlegen aus.

»Tschuldige, Nina. In letzter Zeit wollten immer wieder total verrückte Fans hinter die Bühne, deshalb musste ich so ein Arschloch sein. Sie freuen sich total, dass du hier bist, ich soll dich reinschicken. Geh ganz nach hinten durch.«

Er zwinkert mir zu und macht den Weg frei. Ich bin drin und schaue durch einen mit Gitarren und Verstärkern voll gestellten Flur, in dem rund ein Dutzend Leute herumstehen und Bier trinken. Ein Typ im dunkelgrauen Anzug steht vor einer Tür am Ende des Flurs und schreit »Das ist nicht verhandelbar! « in sein Telefon. Jedes Mal betont er ein anderes Wort. »Das ist nicht verhandelbar. Das ist nicht verhandelbar. Das ist nicht verhandelbar.« Ich laufe an ihm vorbei und gelange ins Zimmer.

Es ist seltsam ruhig hier, als wäre im Türrahmen eine Lärm-Blockade eingebaut. Die beiden rothaarigen Typen sitzen im Schneidersitz auf der Couch und essen Frühstücksflocken. Der schwarzhaarige Typ steht ohne Hemd an einem offenen Fenster. Er trägt Schlafanzughosen, auf denen Kätzchen aufgedruckt sind, und raucht eine Zigarette. Alle schauen auf, als ich ins Zimmer komme.

»Wer zum Teufel bist du?«, fragt der Kätzchenhosen-Typ mit starkem irischen Akzent. Er lächelt.

»Du bist nicht Nina«, sagt ein Typ auf der Couch. Er klingt sehr enttäuscht. Ich erkenne ihn von dem Foto, er hatte den Arm um sie gelegt. »Wo ist Nina?«


»Willst du was essen?«, fragt der andere Typ auf der Couch. Er hat einen kurzen roten Bart und einen weißen Milchbart. Er lächelt. »Wir haben Frosties und Special K.«

»Biete ihr nichts an«, sagt Kätzchenpyjama. »Sie hat Big Jim angelogen. Sie ist ein Nina-Double. Ein verrücktes Groupie, das uns umbringen will!«

»Dafür sind wir noch nicht berühmt genug, Ian«, sagt Milchbart.

»Von wegen! Ich wiederhole meine Frage, wer zum Teufel bist du?«

»Ich bin Ellie Wrigley«, sage ich. »Ninas Schwester.«

Ian kneift die Augen zusammen. Ich halte den Pass hoch.

Kätzchenpyjama nimmt ihn und hält ihn sich vors Gesicht. Er schaut auf das Bild, dann auf mich, dann auf das Bild. Als traue er seinen Augen nicht. »Das ist sie wirklich.« Er nickt wieder. »Peter, den willst du sicher sehen.« Er hält den Pass dem Typen auf der Couch hin. Peter – der seinen Arm um Nina gelegt hatte.

»Na, so was«, sagt Peter. Er stellt seine Schüssel auf den Boden und hält den Pass mit beiden Händen. »Jesses.« Er schüttelt den Kopf, sein Mund öffnet sich leicht. Er war in sie verliebt, das sehe ich an seinem Gesichtsausdruck.

»Alles klar?«, fragt Milchbart. Er wischt sich den weißen Strich ab.

»Wie geht es ihr?« Peter schaut mich an.

»Ich weiß es nicht«, sage ich. »Ich habe sie seit zwei Jahren nicht gesehen, deshalb bin ich hier.«

Peter schüttelt den Kopf.


»Ihr kanntet sie also«, sage ich. »Und zwar offenbar ziemlich gut.«

»Nicht so gut, wie er es sich gewünscht hätte«, sagt Ian.

»Ich kannte sie«, sagt Peter. »Zumindest dachte ich das.« Er schaut zu mir hoch. Sein Gesicht ist angespannt, als leide er, wolle es aber nicht zeigen. »Du bist ihre Schwester und weißt nicht, wo sie ist?«

»Sie ist vor zwei Jahren verschwunden«, sage ich.

»Wir dachten uns schon, dass mit dem Mädchen was nicht stimmt«, sagt Ian. »Warum ist sie abgehauen?«

»Keine Ahnung«, sage ich. »Ich bin auf der Suche nach ihr. Und bei Bijoux Ink habe ich ein Foto von euch mit ihr gesehen. Das habe ich geklaut. Und dann habe ich eine Zeichnung von ihr gesehen und gehört, dass die euer neues Albumcover wird.«

»Und wer hat dir das eröffnet?«, fragt Ian. Aber er wirkt nicht ärgerlich, sondern amüsiert.

»Ein Riesenfan von euch«, sage ich. »Genauer gesagt, zwei.«

Ian schüttelt lächelnd den Kopf. »Ah, die verrückten Rotschöpfe. Stimmt’s?«

Ich nicke.

»Das überrascht mich nicht, obwohl ich mir dich nicht wirklich als Freundin von denen vorstellen kann. Obwohl… sagtest du, du hättest ein Foto bei Bijoux geklaut?«

»Äh …« Ich blicke zu Boden. Vielleicht hätte ich das nicht erwähnen sollen, aber nun ist es zu spät. »Die Frau, die dort arbeitet, sagte, sie kenne Nina nicht, aber ich konnte sehen, dass sie log. Dann ging ich ins Hinterzimmer, und als ich das Bild von euch mit meiner Schwester sah … hab ich es einfach
genommen, es unter mein Hemd gesteckt und rausgeschmuggelt. «

Ian schaut mich und dann seine Bandkollegen an. Alle fangen an zu lachen. »Nicht schlecht«, sagt Ian. »Ich mag Eden sehr, aber manchmal muss man sie ein bisschen zurechtstutzen. Ah, Bijoux …« Ian lächelt. »Unser Lieblings-Tattoo-Laden in unserer Heimatstadt, genauer gesagt, der zweiten Heimat nach Galway in Irland. Bijoux ist der Ort meiner größten Schande.« Er steht auf. »Ich habe mit Peter und Marc hier gewettet, dass ich acht zusammengeknüllte Servietten in den Papierkorb werfen kann, ohne danebenzutreffen. Ich war mir so sicher, dass ich es schaffe.« Er zieht seine Pyjamahose ein bisschen runter. Auf seinem Bauch ist ein Bild von den anderen zwei Typen, in Schwarz gestochen. »Tja, ich habe mich getäuscht.«

»Wenn jetzt eine junge Dame sich nach da unten verirrt«, grinst Milchbart alias Marc, »starrt sie Peter und mich an!«

»Bisher hat sich keine beschwert«, sagt Ian.

»Wieso auch?« Marc hebt seine Schüssel an die Lippen und trinkt den Rest Milch aus. »Wir sehen auch verdammt gut aus!«

Ian zieht seine Hose wieder hoch. »Hätte ich gewonnen, hätten sie sich beide mein Gesicht auf den Arsch tätowieren lassen müssen.«

»Du solltest dich glücklich schätzen, dass du das hast«, sagt Peter und sieht mich an. »Deine Schwester war genial. Eine wahre Künstlerin.«

»Nina war nur ein paar Wochen lang in Denver«, sagt Marc. »Aber der arme Peter hat sich sofort in deine Schwester
verliebt. Hat ihr einen Song geschrieben und so, sich aber nie getraut, es ihr zu sagen.«

»Er ist schüchtern«, sagt Ian.

»Wir waren damals noch jung, und er hatte noch nicht kapiert, dass man als berühmter Rockstar alle Mädchen kriegt, die man haben will«, sagt Marc.

»Das reicht, Jungs«, sagt Peter und schüttelt den Kopf. »Sie hatte kein Interesse an mir, okay?« Er schaut in seinen Schoß. Irgendwie verrückt, dass dieser Typ vor ein paar Minuten noch auf der Bühne Handstand gemacht hat.

»Ich glaube, sie hatte einen Freund«, sage ich. »Ich dachte, sie sei mit ihm abgehauen.«

»Nicht, als wir sie gekannt haben«, sagt Ian. »Und falls doch, war er auf jeden Fall nicht dabei, als sie mit uns abgereist ist.«

»Wie meinst du das?«

»Sie hat mit uns Denver verlassen. Der arme Peter hier war total aufgeregt, als sie fragte, ob sie mitkommen dürfe.« Ian setzt sich im Schneidersitz auf den Boden und schaut auf die Kätzchen, die auf seinen Knien tanzen. »Sie blieb aber nur ein paar Tage lang bei uns. In Big Sur haben wir sie abgesetzt.«

»Warum dort?«, frage ich.

»Keine Ahnung«, sagt Ian und schüttelt den Kopf. »Wir haben sie zu einem riesigen Haus gefahren. Sie sagte, sie müsse sich dort von jemandem verabschieden, aber wir haben nie erfahren, von wem oder warum. Das war’s. In meiner letzten Erinnerung an sie steht sie vor dem riesigen Haus, mit ihrer kleinen Reisetasche und diesem riesigen Snowboard, und winkt uns zu.«


»Warum hatte sie ein Snowboard dabei?« Irgendetwas macht klick in meinem Kopf. Die andere Buchung auf ihrem Kreditkartenkonto. Edgebridge Sports. Hatte ich beinahe vergessen.

»Wahrscheinlich, um zu boarden«, sagt Ian achselzuckend. »Deine Schwester war ein Mysterium. Und Fragen mochte sie gar nicht. Wir haben sie gebeten, sich mal bei uns zu melden, aber das hat sie nicht getan. Sie hat uns aber eine Zeichnung hinterlassen, die wir als Cover für das neue Album genommen haben.«

Peter beugt sich vor, greift in eine braune Schachtel und zieht eine Langspielplatte heraus. »Unser Label dachte, es sei cool, eine Oldschool-Platte rauszubringen. Das ist sie«, sagt er. »Das ist eine Vorveröffentlichung, die hauptsächlich an Radiosender geht.« Auf dem Cover ist Ninas Zeichnung, die mir Jamie-Girl gestern gezeigt hat. »Sie hat das Album nie gesehen«, sagt Peter. »Und sie weiß nicht mal, dass wir ihre Zeichnung dafür verwendet haben. Würdest du ihr die Platte geben, wenn du sie findest?«

»Natürlich«, nicke ich. Dass er »wenn« und nicht »falls« gesagt hat, bringt mich zum Lächeln. »Könnt ihr mir noch etwas über eure Zeit mit ihr sagen? Hat sie irgendwie angedeutet, wo sie hinwill oder was sie vorhat?«

»Na ja, wie gesagt, wir haben sie bei diesem Haus in Big Sur abgesetzt«, sagt Ian. »Ich wette, dass Peter sich noch an die Adresse erinnert. Er hat uns gezwungen, ein paar Monate später auf dem Rückweg nach Denver dort noch mal vorbeizufahren. «

»Es lag auf dem Weg«, sagt Peter. »Beinahe jedenfalls.«
Peter hebt ein grünes Notizbuch vom Boden auf und zieht einen Stift aus der Ringbindung. Er reißt ein Blatt heraus und kritzelt darauf. »Hier«, sagt er und reicht es mir. »Das ist die Adresse. Keine Ahnung, ob dir das was nützen wird. Als wir zum zweiten Mal dort waren, wirkte der Ort total verlassen. Ein ziemlich einsam aussehender Gärtner wanderte herum und stutzte die Hecken. Sagte, er habe seit Monaten niemanden mehr dort gesehen.«

»Einen Versuch ist es wert«, sage ich.

»Willst du Frühstücksflocken?« Marc steht auf und macht sich noch eine Schüssel. »Ich spüle dir auch einen Löffel ab!«

»Ich sollte wieder da raus«, sage ich. »Aber danke.«

»Deine Schwester war ein wunderbares Mädchen«, sagt Peter. »Wenn du sie siehst, würdest du ihr das hier auch geben? « Er kritzelt noch etwas auf das Blatt Papier und reicht es mir mit verlegener Miene. Ich schaue darauf. Es ist seine Telefonnummer.

»Das werde ich«, sage ich.

»Und falls du jemals Geld brauchen solltest«, ruft Ian, »kannst du wenigstens das Album bei eBay verkaufen.«




Kapitel 25
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Draußen im Spuck-Palazzo ist die Musik jetzt leiser, es tanzt niemand mehr. Auf der Bühne steht ein Mädchen im hellblauen Kleid. Sie balanciert einen Blumentopf auf dem Kopf und singt zur Akustikgitarre. Ich wandere durch die dünner gewordene Menge und suche Sean. Während ich laufe, lasse ich die Fragen durch meinen Kopf wirbeln. Wenn Nina Single war, wer genau ist dann J.? Was ist mit ihm geschehen? Sind sie zusammen abgehauen und haben dann Schluss gemacht? Warum ist sie dann nicht zurückgekommen? Haben sie Schluss gemacht und sind dann wieder zusammengekommen? Lebt sie mit diesem Typen zusammen?

Und wenn wir schon bei den Fragen sind: Wo ist Sean?

Ich schaue in Richtung Bühne, wo ein Paar sich eng umschlungen gegen die Wand drückt. Der Typ hat kurzes, dunkles Haar, trägt ein dunkles T-Shirt und Jeans. Wie Sean. Das Haar des Mädchens ist blond. Ich brenne vor heftiger, heißer Eifersucht. Der Typ dreht den Kopf zur Seite, als spüre er, dass ich ihn anstarre. Es ist nicht Sean. Ich bin ungeheuer erleichtert.

»Ellie?« Ich höre, wie jemand laut über die Musik hinweg meinen Namen ruft. »Oh mein Gott. Ellie!« Das ist nicht
Seans Stimme. Sie ist höher. Eine Mädchenstimme. »Hier bist du! Ich habe dich überall gesucht.« Ich drehe mich um.

Amanda?

Sie drückt mich in einer nach teurem Shampoo duftenden Umarmung an sich. Meine Arme hängen schlaff herunter. Sie lehnt sich zurück, quietscht ein bisschen und umarmt mich wieder. »Ich war spät dran und hatte solche Angst, dass ihr schon weg sein könntet!«

Ich stehe stocksteif da und starre sie an. Ihre Worte und ihre Lippenbewegungen passen nicht richtig zusammen, als sei sie schlecht synchronisiert.

»Ellie?«, sagt Amanda. Sie lehnt sich zurück und sieht mich an. »Hallo?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin zu verwirrt, um etwas zu sagen.

»Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?« Sie grinst. Aber ich kann nicht antworten, weil ich es ehrlich gesagt nicht weiß.

»Ich wollte dich gestern bei der Arbeit besuchen und Braddy sagte, du seiest auf einem Konzert in Arizona, und da dachte ich, es wäre doch toll, wenn ich dich überraschen würde! Ich meine, es ist schließlich Sommer, und wir beide wissen ja, dass ich mich bei Attic nicht gerade zu Tode schufte. Also dachte ich, was soll’s! Ich habe das Geld übrig, also habe ich mir ein Flugticket besorgt.« Sie wirft die Arme nach oben. »Also ÜBERRASCHUNG!«

Sie senkt die Arme und faltet die Hände. Es ist, als ob sie eine Geschichte umschreiben wolle, zu der wir beide gehören. Glaubt sie wirklich, ich würde das nicht merken? Weiß
sie nicht mehr, wie schräg die letzten Tage zwischen uns waren? Dass ich nie drangegangen bin, wenn sie angerufen hat?

Aber bevor ich die Chance habe, das alles in Worte zu fassen, spüre ich eine warme Hand auf meinem Arm.

Ich schaue hoch. Sean.

»Hi«, sagt er. Seine Stimme ist weich und leise, und er sagt das Wort, als sei es extra für mich erfunden worden. Der Sean von gestern Nacht ist zurück.

»Ist er das, Ellie?« Amanda stemmt die Hände in die Hüften. Ich merke, dass sie fröhlich klingen will, aber ihre Stimme ist scharf.

Sean schaut mich an, unsere Blicke treffen sich. Die Verbindung ist wieder da. »Wer ist deine Freundin?«

Ich hole tief Luft.

»Sean, das ist Amanda.« Ich schaue ihn an. Überraschung zuckt über sein Gesicht, sein Kiefer spannt sich an.

»Amanda, das ist Sean.« Ich schaue sie an. Sie schaut ihn an. Ich versuche, mir vorzustellen, was sie sieht. Dunkles Haar, das ihm ins Gesicht fällt, schwarzes T-Shirt, große, aufmerksame Augen. Sieht er für sie genauso aus wie für mich? Seine Augen sind warm und voller Verständnis, seine Lippen ernst und gleichzeitig verspielt. Sehr küssbar. Ein Bild schiebt sich vor mein inneres Auge, seine Lippen nähern sich meinen, sein heißer Atem, seine Zunge, die in meinen Mund schlüpft.

Er beobachtet mich. Ich werde rot.

»Hi, Sean«, sagt Amanda. »Schön, dich kennenzulernen.«

»Hi, Amanda«, sagt er. Aber er starrt immer noch mich an.


Wir stehen alle ziemlich dumm herum. Ich will ihm erzählen, was backstage passiert ist, aber das kann ich nicht, solange Amanda da ist. Nicht mehr.

Amanda schaut auf den Boden, auf die große Sporttasche mit dem Kirschaufdruck, die vor ihr steht. Sie trägt Riemchensandalen mit Absatz, ihre Zehennägel sind pink lackiert. Es sieht aus, als habe sie sich für die Gelegenheit extra in Schale geworfen, aber sie passt überhaupt nicht hierher.

»Amanda wollte mich überraschen«, erkläre ich Sean. »Brad hat ihr gesagt, dass wir hier sein würden.«

Sean schweigt und sieht aus, als fühle er sich nicht besonders wohl.

»Wo übernachtet ihr?«, fragt Amanda.

Sean legt seine Hand auf meinen unteren Rücken. »Das wissen wir noch nicht.« Ich spüre, wie die Wärme seiner Hand mein Top durchdringt. »Wir wollten uns nach dem Konzert etwas suchen.«

Amanda schaut auf Seans Arm. Sie sieht auf einmal aus, als sei ihr das Ganze total unangenehm, als kapiere sie jetzt erst, wo sie sich da reingeritten hat. Einen Moment lang tut sie mir leid.

»Das wird lustig«, sagt Amanda, aber es klingt gezwungen und wir glauben ihr nicht.
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In einem Paralleluniversum erlebt Ellie2 den besten Abend ihres Lebens. Sie ist in einem Hotelzimmer in der Innenstadt von Phoenix, mit ihrer besten Freundin und dem Typen, auf den sie steht. Sie lachen, sie machen Witze. Sie geht aufs Klo und hört, wie die beiden darüber reden, wie toll sie ist. Wie sehr sie sie lieben. Dass sie eine Überraschungsparty für sie planen! Sie kommt wieder ins Zimmer. Sie bestellen Essen beim Zimmerservice! Sie springen auf dem Bett herum! Sie schießen mit einer Digitalkamera wahnsinnig lustige Fotos und posten sie auf der neuen Website, die sie extra für diesen tollen Abend kreiert haben!

Aber im normalen Universum, in dem ich leider lebe, läuft alles ein bisschen anders. Ich bin in einem Zimmer im Golden Oasis Suites in Phoenix mit meiner besten Freundin und dem Typ, auf den ich stehe, aber statt Lachen und Jubel und Spaß ist die Atmosphäre so gespannt, dass ich gleich kotzen muss. Wenn einen so was wirklich zum Kotzen bringen würde.

Wir haben vor einer Viertelstunde eingecheckt und jetzt steht Amanda vor der Tür des riesigen wunderschönen Zimmers und trägt ein Handtuch über der Schulter. »Ach komm, Ellie! Lass uns gehen«, sagt sie. Sean sitzt auf einem der beiden
Betten und wirkt unangenehm berührt. Und ich stehe zwischen den beiden und habe keine Ahnung, was ich tun soll. Amanda liebt Pools. Egal, wo sie ist, wenn es dort einen Pool gibt, will sie darin schwimmen. Normalerweise ist sie ein bisschen etepetete – bei Betten und Duschen zum Beispiel –, aber sie würde in einer dreckigen Badewanne voller Suppe schwimmen, wenn jemand ein Schild davor gestellt hätte, auf dem Pool steht. Und zufällig ist auf dem Dach des Hotels ein Schwimmbecken, das die ganze Nacht geöffnet hat.

»Ich habe keinen Badeanzug mit«, sage ich. Sean hat den Fernseher eingeschaltet, liegt auf dem Bett und schaut eine Dokumentation über Elefanten.

»Ich habe zwei dabei«, sagt sie. »Den dunkelblauen Bikini mit den Shorts, den du am ersten Abend im Mai bei mir daheim getragen hast. Erics Freund Dylan hat dir den ganzen Abend auf den Hintern gestarrt, weißt du noch?«

Ich schaue zu Sean, der ganz gefesselt zuschaut, wie zwei kleine Elefanten sich gegenseitig mit Wasser bespritzen. Er lächelt ihnen zu und kratzt sich abwesend seinen Bauch durch das T-Shirt. Das Blut schießt mir ins Gesicht. Ich erinnere mich daran, wie es sich gestern Nacht angefühlt hat, auf ihm zu liegen, unsere Bäuche aneinandergedrückt, meine Wange auf seiner Brust, seine Hand in meinem Haar. War das wirklich erst gestern Nacht? Amanda verschränkt die Arme und beginnt, mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen.

»Willst du wirklich nicht mit?«, frage ich Sean.

»Nee, ich bin müde.« Sean schüttelt den Kopf. »Ich hänge hier bei meinen Kumpeln ab.« Er deutet auf den Bildschirm, wo die beiden Elefanten jetzt schmusen.


»Gehen wir, Ellie!«, sagt Amanda. Sie streckt die Hand aus, die dunkelblauen Träger baumeln von ihrer Faust. »Geh ins Bad und zieh dich um.«

Und obwohl ich nicht will, weiß ich nicht, was ich sonst tun soll. Also tue ich, wie mir gesagt wird.

Ich ziehe mich im Bad um, und dann gehen Amanda und ich in den beige- und cremefarbenen Flur, dicke Hotelhandtücher über den Schultern.

Als die Zimmertür sich hinter uns schließt, verschwindet das Lächeln von ihrem Gesicht. »Was zum Teufel geht hier vor?«

Ich fummele an meinem Träger herum. »Was meinst du?« »Hm, wo fange ich an? Vielleicht damit, dass du einfach auf eine Autotour gegangen bist, ohne irgendjemand Bescheid zu geben? Und dann meine Anrufe ignorierst? Und dann mit diesem Freak da hinten Ehepaar spielst? Ich meine, ich weiß, dass alles zwischen uns ein bisschen komisch war, als wir die letzten Male miteinander geredet haben, aber nur wegen eines Streits musst du doch nicht mit einem gruseligen Versager abhauen!«

»Hör auf«, sage ich. »Du kennst ihn doch gar nicht.« Wir gehen zum Aufzug, ich drücke den Knopf. Eine Sekunde später kommt der Aufzug in Glas und Gold. Wir betreten ihn.

»Du auch nicht«, sagt sie. Sie drückt auf die Taste »Dach«. Der Aufzug tritt seine Reise nach oben an. Ein paar Sekunden später öffnet sich die Tür, und wir gehen hinaus in eine üppige Oase – etliche farbige Kakteen in Terrakottatöpfen, sechs Gartentische unter dunkelgrünen Sonnenschirmen
und vier weiße Leinenzelte, die mit Lichterketten umwickelt sind. All das umgibt einen kristallklaren blauen Swimmingpool, der von unten beleuchtet ist.

Ich drehe mich nach rechts um, wo Amanda gerade noch stand, aber da liegen nur noch ihre Sandalen und ein Handtuch.

Ich höre ein Platschen und sehe, wie sich konzentrische Kreise über die Wasseroberfläche ausbreiten. Einen Augenblick später taucht Amandas nasser Kopf in der Mitte des Beckens auf. Obwohl es schon nach Mitternacht ist, hat es noch fast dreißig Grad. Ich halte meinen Zeh ins Wasser, es ist angenehm kühl. Ich schließe die Augen und springe.

Ich nehme den goldenen Schein der Pool-Lampen durch meine geschlossenen Augenlider wahr, als ich bis auf den Boden sinke. Es ist so ruhig hier unten, so friedlich. Ich bleibe, bis meine Lungen brennen, dann stoße ich mich mit den Beinen vom Boden ab und schieße wieder nach oben. Als ich die Augen wieder aufmache, ist Amanda direkt vor mir.

»Hör zu, ich will nur eines wissen.« Ihr Gesicht wird von unten beleuchtet und besteht nur aus scharfen Kanten. »Seit wann gehst du mit Typen, die du gerade erst kennengelernt hast, in den Urlaub?«

»Wir sind nicht im Urlaub«, sage ich nur. Sobald die Worte raus sind, bereue ich sie. Ich weiß, was jetzt kommt.

»Was macht ihr dann hier?«

Ich hole tief Luft.

»Wir suchen Nina.«

Amanda starrt mich an und das Wasser ist auf einmal kalt. Ich höre Geräusche, Leute, die am Pool entlanggehen,
aber die Lichter im Wasser machen es fast unmöglich, draußen etwas zu erkennen. Ich schwimme zur Leiter, drehe mich um und lehne mich dagegen. Amanda folgt mir nicht.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagt sie. Sie klingt unheimlich enttäuscht, als hätte ich ihr gerade gestanden, ich sei ein Junkie oder wolle ins Pornogeschäft einsteigen.

»Ich habe dich auch nicht um deine Meinung gebeten.« Meine Stimme klingt scharf, und das ist auch gut so.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagt sie. »Ich kann nicht länger mit ansehen, wie du dir das antust. Ich meine, ich bin hierher gereist, weil ich Angst hatte, du seiest in Gefahr …«

»Worüber genau machst du dir denn Sorgen?«, frage ich. »Dass ich Nina finden könnte? Dass jemand mir hilft, der nicht du ist?« Sogar ich bin geschockt darüber, mich das sagen zu hören. Aber die Worte sind gesagt und ich kann sie nicht zurücknehmen.

»Nein, Ellie, ich mache mir Sorgen, weil ich glaube, dass du den Bezug zur Realität verloren hast und tatsächlich der Meinung bist, dass es total normal ist, mit einem Freak, den du nicht kennst, Hunderte Meilen weit Auto zu fahren.«

»Wen stört’s, wenn das nicht normal ist?«

Amanda schwimmt zu mir rüber.

»Findest du es wirklich eine gute Idee, hier mit diesem Sean alleine zu sein? Ich meine, was weißt du denn von ihm? Was macht er denn hier?«

»Er will mir helfen«, sage ich. »Und im Moment ist er der einzige Mensch in meinem Leben, der das will.«

»Bist du dir da sicher?«, fragt Amanda.

»Worüber?«


»Bist du sicher, dass seine Absichten wirklich so rein sind? Dass er dir wirklich helfen will?«

»Warum sollte er sonst hier sein?«

»Ich glaube, dass er dir nur helfen will, dich aus deinen Klamotten zu schälen.«

Ich schüttele stumm den Kopf. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll, aber ich will nicht länger hier im Wasser sein. Ich schwimme zum Beckenrand, klettere nach draußen und wickele mich in mein Handtuch. Ich spüre, wie Amanda mich beobachtet. Ich drehe mich um.

»Helens Neffe meinte, der Typ sei ein verrückter Stalker!« Amanda hat beide Arme auf den Poolrand gestützt.

»Sprich nicht so über ihn!«

Der Wind wird stärker und ich bekomme Gänsehaut. Ich wickele das Handtuch enger um mich.

»Was genau ist denn nun passiert? Du hast ihn auf der Party kennengelernt und ihm gesagt, du würdest deine Schwester suchen, und er hat geantwortet: ›Super, Mädchen, das ich nicht kenne, ich fahre dich quer durchs ganze Land und habe keinerlei Hintergedanken!‹ Ich meine, wer macht denn so was?«

»Jemand, der mich versteht«, sage ich.

»Ach, er versteht dich? Und wie darf ich mir das vorstellen?«

»Er ist genau wie ich!«, schreie ich.

»Du bist überhaupt nicht wie er!« Sie schreit auch. »Er ist ein Freak!«

»Nein«, sage ich. »Das ist er nicht. Und er versteht, wie das für mich ist, mit Nina. So gut wie sonst niemand.«

»Und warum ist er so besonders?«


»Sein Bruder ist gestorben«, sage ich. Meine Stimme ist kalt und ich spreche sehr leise. »Deshalb ist er hier und deshalb will er mir helfen. Weil er versteht, wie es ist, wenn jemand plötzlich aus deinem Leben verschwindet. Darüber kann man nicht hinwegkommen. Wenn du ihn also für komisch oder gruselig hältst, dann nur, weil du das nicht verstehst. Sei froh, dass du das nicht musst.« Und dann verstumme ich. Ich erkenne Amandas Gesicht im Wasser kaum und sehe nicht, welchen Ausdruck ihr Gesicht hat.

»Und du glaubst das?«, fragt sie. Sie klingt nicht zerknirscht, wie ich es erwartet hätte, und auch nicht, als tue es ihr leid.

»Was?« Ich spucke das Wort aus, heiße Säure in ihr Gesicht.

»Woher weißt du, dass er dir die Wahrheit gesagt hat? Woher weißt du, dass das nicht eine dramatische Geschichte ist, die er sich ausgedacht hat, um an dich ranzukommen und dich auf diese irre Reise mitzunehmen? Ich habe eine Frage: Hat er dir von seinem toten Bruder erzählt, bevor du ihm das mit Nina gesagt hast? Oder danach?«

Ich sage nichts.

»Woran ist sein Bruder gestorben?«

»Das habe ich nicht gefragt!« Ich weiß nicht, warum ich ihr überhaupt noch antworte.

»Ich wette, er hat das alles erfunden«, sagt sie. »Wahrscheinlich hatte er überhaupt keinen Bruder.«

»Halt den Mund!«, schreie ich. »Halt den Mund, halt den Mund! HALT DEN MUND!« Als ich aufhöre, ist sie still. Ich höre Schritte, die zum Aufzug rennen. Ich drehe mich um und sehe Seans Rücken. Er drückt den Aufzugknopf und
steigt ein. Als sich die Aufzugtüren schließen, sehe ich auf seinem Gesicht eine solche Qual, dass mir ebenfalls die Tränen kommen. »Sean«, rufe ich. Aber er ist bereits fort.

»Was hast du da angerichtet?«, gifte ich Amanda an.

Sie öffnet den Mund zu einem O. Ich renne zum Aufzug und höre sie hinter mir.

»Ellie, warte!«, ruft sie. »Ellie!« Ich gehe einfach weiter.

Neben dem Aufzug ist ein Treppenhaus. Ich drücke die Tür auf und renne die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend. Amanda rennt keuchend hinter mir her. Wir rennen runter, runter, runter. Meine Beine brennen, meine nassen Füße klatschen auf den Boden. Dreizehn Stockwerke später sind wir endlich da. Wir stürzen keuchend auf den Flur. Die Tür zu unserem Zimmer ist nur angelehnt. Wir gehen hinein.

Der Raum ist dämmrig, nur von einer Nachttischlampe erleuchtet. Sean kauert mit dem Rücken zu uns auf dem Boden und beugt sich über seine schwarze Ledertasche.

Als er uns ins Zimmer kommen hört, klappt er die Tasche zu und schließt das Schloss. Er steht langsam auf, er hält etwas in der Hand. Dann geht er zu dem Schreibtisch neben der Tür lässt etwas auf die Platte fallen, einen Zeitungsausschnitt, leicht vergilbt. Dann tritt er einen Schritt zurück.

»Ich würde Ellie niemals anlügen.« Er klingt nicht wütend, nur traurig und sehr, sehr müde. Wir starren alle auf den Tisch. »Na los«, sagt Sean. »Lest es.«

Amanda schaut erst mich, dann ihn an und geht dann vorwärts. Sie hebt den Zeitungsausschnitt auf und ich lese die Schlagzeile über ihre Schulter.


»Teenager aus Elm Falls stirbt an Überdosis.«

Am frühen Donnerstagnachmittag, nur einen Tag, nachdem er seinen 18. Geburtstag gefeiert hat, wurde Jason Cullen im Haus seiner Mutter und seines Stiefvaters in Elm Falls von seinem Stiefbruder Sean, 14, tot aufgefunden.

Ich höre Amanda scharf den Atem einziehen. Tränen treten mir in die Augen. Ich schaue Sean an, der stumm neben dem Bett steht. Unsere Blicke treffen sich. Ich hebe die Hand an die Lippen und schaue wieder auf den Artikel. Die Trauerfeier fand am Freitagabend in der Kirche Our Lady of Grace in West Edgebridge statt. »Er war der netteste Mensch, den ich jemals getroffen habe«, sagte Max Davies, 20. »Meine Familie ist immer viel umgezogen, Tennessee, Florida, Pennsylvania, aber erst in Chicago fühlte ich mich endlich zu Hause. Und das war wegen Jason. Er war mein erster und bester Freund. Die Tatsache, dass er nicht mehr lebt, ändert daran nichts.« Die Familie gab keinen Kommentar ab. Es wird untersucht, ob die Überdosis versehentlich oder absichtlich eingenommen wurde.

Rechts von dem Artikel ein Bild von Jason bei der Schulabschlussfeier. Kräftiger Kiefer, breiter Mund. Er sieht glücklich aus. Es kommt mir vor, als hätte ich ihn schon irgendwo gesehen. So ein Gesicht hat er.

Sean steht am Schreibtisch und schaut zu Boden. Ich gehe zu ihm und lehne mich an ihn.

»Hey«, sage ich. Er schaut auf und lächelt ein schwaches Lächeln, das »jetzt weißt du es« bedeutet. Es trifft mich wie ein tonnenschweres Gewicht. Wie muss es für ihn gewesen sein? Ich kann es mir vorstellen – der vierzehnjährige Sean geht ins Zimmer seines Bruders, um ihn zu wecken und ihn zu fragen, ob er Frühstück will. Jason liegt im Bett, Sean
denkt wahrscheinlich, er schläft. Vielleicht schläft er immer lange und das Bild ist ihm vertraut, vielleicht steht er aber sonst auch früh auf und es ist seltsam, dass er noch im Bett liegt. Ist er angezogen? Trägt er einen Schlafanzug? Seine Augen sind geschlossen. Vielleicht sagt Sean guten Morgen, nennt ihn Alter, oder Arschgesicht oder was Brüder so zueinander sagen. Sean wartet auf eine Antwort, aber sein Bruder reagiert nicht. Vielleicht hält Sean es zuerst für einen Witz oder denkt, sein Bruder schlafe nur sehr tief. Er ruft seinen Namen erneut. Immer noch keine Antwort. Er ruft wieder. Und wieder. Wie oft ruft Sean den Namen seines Bruders, bis er merkt, dass etwas nicht in Ordnung ist? Schüttelt er ihn? Prüft er, ob er atmet? Fühlt er seinen Puls? Rennt er aus dem Zimmer? Fängt er an zu schreien? Ruft er den Rettungswagen? Hatte er noch Hoffnung oder wusste er gleich, dass es zu spät war? Und wie kann er mit einer solchen Erinnerung leben, die in seinem Kopf herumspukt und alle anderen verdunkelt und beschmutzt?

Ich wende mich Amanda zu, die immer noch auf den Zeitungsausschnitt starrt. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, ist das Scham? Entsetzen? Ich weiß es nicht. Es ist mir egal.

»Du musst jetzt gehen«, sage ich.

Amanda versucht, meine Hand zu ergreifen. Ich weiche zurück.

Wenn ich jetzt eine Seite wählen muss, dann ist die Wahl gefallen. Ich lehne mich an Sean. Amanda schaut mich mit offenem Mund an. »Geh einfach.« Meine Stimme ist kalt und hart. Amanda zuckt zusammen. Es wird nie wieder sein wie früher.
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Sobald die Tür sich hinter Amanda schließt, wird alles anders. Es ist, als habe sie die ganze schlechte Stimmung in ihre Reisetasche gepackt und nach unten genommen, mit in das Taxi, das sie zum Flughafen bringen wird. Jetzt ist sie weg und Sean und ich können endlich wieder frei atmen.

Ich will mich gerade dafür entschuldigen, was passiert ist, für alles, was Amanda gesagt hat, aber bevor ich ein Wort herausbringe, dreht sich Sean mit einem süßen, träumerischen Lächeln auf den Lippen zu mir um. »Danke«, sagt er. Er umfasst meine Taille und zieht mich zu sich. »Danke.« Er hält meinen Kopf an seine Brust gedrückt und flüstert in mein Haar: »Danke, danke, danke, danke, danke.« Ich weiß zwar nicht, wofür er mir dankt, aber ich nicke und erwidere seine Umarmung. Sein T-Shirt ist warm an meiner Haut.

Er legt eine Hand in meinen Nacken und hält sein Gesicht an meines. Seine Lippen streichen so sanft über meine Wange, dass ich sie kaum spüre. Er küsst mich wieder, direkt neben den Mund, auf mein Kinn, auf die Stirn, die Nasenspitze, mein ganzes Gesicht. Wieder und wieder und wieder. Als er endlich seine Lippen auf meine presst, zittern mir die Knie. »Komm«, sagt er und führt mich zum Bett. Er legt sich
hin, zieht mich auf sich und legt meinen Körper wie eine Puppe zurecht. Meinen Kopf auf seine Brust, meine Arme um seinen Hals.

»Das ist Schicksal, Ellie«, flüstert er. »Das ist Schicksal.«

Ich weiß, dass ich ihm einiges erzählen muss, über das Treffen mit Monster Hands, was sie über Nina gesagt haben, über das Haus in Big Sur, und ich weiß, dass ich auch Brad und meine Mutter anrufen sollte, aber als ich aufschaue und Seans Gesicht so nah an meinem sehe, zärtlich und voller Frieden, da entscheide ich, dass alles andere warten kann. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühle ich mich wirklich glücklich. Ich bin genau da, wo ich sein sollte.
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Irgendwann in der Nacht werde ich durch Bewegungen und Geräusche aus dem Schlaf gerissen. Sean tritt gegen seine Decke und hat die Arme um meine Schultern geschlungen, seine Finger krallen sich in meine Haut, lassen locker, packen wieder zu, kratzen über meinen Rücken. Er schwitzt, seine Haut ist heiß an meiner. Ich kann ihn in dem Mondlicht, das durch das Fenster dringt, gerade so erkennen. Seine Augen sind geschlossen. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt. Würgende, tierische Schreie dringen durch seine zusammengebissenen Zähne.

»Sean«, flüstere ich. Und dann lauter: »Sean.«

Er versucht, etwas zu sagen, aber die Worte kommen undeutlich heraus, als lerne er gerade erst zu sprechen. »Habinichretet, habinichretet.« Er schlägt wild um sich.

»Du hast einen Albtraum«, sage ich. Ich umarme ihn fest. »Es ist alles in Ordnung, du hast nur einen Albtraum. Schhhhhh.« Er legt mir die Arme um die Taille und klammert sich an mich, das Gesicht an meiner Brust vergraben. Ich bewege mich und rücke mein Kissen zurecht. »Mmmmmmmmh«, sagt Sean. Und er schüttelt den Kopf, als wolle er sagen: »Geh nicht weg!« oder »Bleib bei mir!«.
Als habe er Angst, ich wolle gehen. Ich streiche ihm übers Haar. »Ich gehe nirgendwohin«, flüstere ich. Und dann liege ich da, er liegt in meinen Armen. Ich bleibe wach, bis das kühle, blaue Morgenlicht durch das Fenster dringt. Erst dann schlafe ich endlich wieder ein.




Kapitel 29

[image: e9783641056001_i0038.jpg]

Als ich aufwache, scheint die Sonne durchs Fenster und ich liege mit dem Kopf in Seans Armbeuge. Als ich den Kopf hebe, lächelt er und küsst mich auf den Mund. »Guten Morgen, Sonnenschein«, sagt er. »Du bist wirklich das Schönste, neben dem ich jemals aufgewacht bin.« Und er küsst mich wieder.

»Hi«, sage ich. Mein Mund ist trocken. Ich will aufstehen.

»Och.« Sean zieht mich wieder auf sich. »Noch nicht.« Er drückt mich an sich. Mir wird sehr warm.

Ich lehne mich wieder gegen ihn. »Du hattest gestern Nacht ganz schön verrückte Albträume«, sage ich.

»Albträume?« Sean sieht verwirrt aus. »Ich?«

»Ja«, nicke ich. »Wovon hast du geträumt?«

Sean runzelt die Stirn. »Kann mich nicht erinnern. Aber es ist auch egal.« Er zieht meinen Kopf herunter und legt ihn auf seine Brust. Ich höre seinen Herzschlag. Mein Telefon vibriert auf dem Nachttisch. Ich greife danach und schaue aufs Display. Da steht Mon Cœur.

Ich schaue auf die Uhr auf dem Nachttisch. Viertel nach elf. Ich hätte vor mehr als zwei Stunden bei der Arbeit sein
sollen. Hunderte Meilen weit weg. »Ups«, sage ich und klappe das Telefon auf.

»Braddylein! Oje, es tut mir so leid.« Aber dabei lächle ich, denn ich weiß, wenn ich ihm von mir und Sean erzähle, wird er sich so freuen, dass ihm mein Schwänzen egal sein wird.

»Hi, Ellie«, sagt Brad. Er klingt nicht sehr glücklich.

»Ich habe total vergessen, dich anzurufen«, sage ich. »Ich hätte mir heute auch freinehmen sollen. Es tut mir so leid, irgendwie hatte ich das vergessen, als wir am Sonntag miteinander gesprochen haben.« Ich befreie mich von Sean und stehe auf. Er packt mein Handgelenk. Ich lächle und werfe ihm eine Kusshand zu, dann stehe ich auf und gehe zum Badezimmer. »Aber du wirst nicht mehr wütend sein, wenn du hörst, wo ich bin! Ich bin in einem Hotelzimmer mit…«

»Ich weiß«, sagt Brad.

»Du weißt es?« Ich schaue in den Spiegel. Meine Haare sind außer Rand und Band. Ich versuche, sie mit den Fingern zu entwirren.

»Amanda war gerade hier.« Brads Stimme klingt angespannt. »Sie ist um zehn Uhr gelandet und auf dem Rückweg vom Flughafen hier vorbeigekommen.«

»Ach ja?« Ich erstarre.

Brad schweigt eine Minute lang.

»Schau mal, Braddy. Was Amanda gesagt hat, stimmt nicht. Und sie war echt gemein.«

»El.« Brads Stimme wird weicher. »Du weißt, dass ich dich liebe, aber Amanda hat mir heute Morgen ziemlich Angst gemacht. Sie war sehr in Sorge um dich.«


»Sie macht sich keine Sorgen, sie ist nur eifersüchtig«, sage ich.

Brad seufzt.

»Was hat sie gesagt?«, frage ich.

»Dass der Typ, bei dem du bist… ein bisschen schräg wirkt.«

»Amanda hält jeden für schräg.«

»Da hast du allerdings recht.« Ich höre Brad in die Leitung lächeln. »Wann kommst du zurück?«

Ich denke an den Adresszettel in meiner Tasche, den Peter mir gegeben hat. Und an Sean im Bett. »In ein paar Tagen?«

»Oooooookay«, sagt Brad. Er versucht, sauer zu klingen, aber ich höre an seiner Stimme, dass er sich für mich freut. Deshalb liebe ich ihn. Er will sich für andere freuen, im Gegensatz zu Amanda, die herrschsüchtig und theatralisch ist.

»Danke, Braddy«, sage ich. Und dann mache ich eine Pause. »Er könnte mein Thomas sein.«

»Das muss dann wohl ich beurteilen«, sagt Brad. »Bring ihn mit, stell ihn mir offiziell vor, dann reden wir darüber.«

»Okay!« Ich spüle mir den Mund mit Wasser aus und laufe aus dem Bad. Es piept, ich schaue auf mein Telefon. Das rote Batterielicht leuchtet. »Mist, Braddy, mein Telefon gibt bald den Geist auf. Ich habe mein Ladegerät nicht dabei, also bin ich jetzt nicht mehr erreichbar.«

»Okay«, sagt Brad. »Ich erwarte saftige Details, wenn du wieder da bist. Küsschen!«

»Küsschen!« Ich klappe das Handy zu und gehe wieder ins Zimmer.


Sean liegt noch im Bett. »Wem außer mir gibst du Küsschen? «

»Brad, meinem Kollegen«, erkläre ich.

»Aber verschwende keine Küsschen an ihn, die von Rechts wegen mir gehören!«

Ich lächle. »Hey, wäre es okay, wenn ich dein Telefon kurz benutze? Meine Batterie ist leer und ich sollte mal meine Mom anrufen.«

»Tob dich aus.« Sean wirft mir sein Handy zu. Ich öffne mein Telefon und tippe die Nummer meiner Mom ein, kurz bevor mein Handy den Geist aufgibt. Ohne mein Handy weiß ich nicht einmal die Telefonnummer meiner Mutter. Das ist ziemlich traurig.

Sie hat Montag auf Dienstag Nachtschicht. Heute ist Dienstag, also hat sie ihr Handy ausgeschaltet und schläft. Ich wähle ihre Nummer, die Mailbox geht dran: »Hallo, dies ist der Anschluss von Jane Wrigley. Ich bin gerade nicht zu erreichen, aber wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, melde ich mich bei Ihnen.« Ich höre den Stress, die Freudlosigkeit in der Stimme meiner Mutter. Es fällt mir viel mehr auf als früher, wie traurig sie ist. Vielleicht liegt es daran, dass ich schon ein paar Tage lang nicht mehr mit ihr gesprochen habe. Oder daran, dass ich gerade so glücklich bin. »Hi, Mom«, sage ich. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich die letzten Tage bei Amanda verbracht habe, was du dir sicher schon gedacht hast. Ich bin immer noch dort. Okay. Ich hoffe, die Arbeit läuft gut. Tschüs!« Ich lege auf. Ein winziger Teil von mir fühlt sich wegen der Lüge schuldig, aber was wäre die Alternative?


Sean richtet sich auf, packt mich um die Taille und zieht mich zu sich ins Bett.

»Ich hätte heute Morgen arbeiten müssen«, sage ich. »Und ich habe es völlig vergessen.«

»Oh, wie schrecklich«, sagt er. Er knabbert an meinem Hals.

»Es macht nichts, Brad ist nicht sauer.« Ich setze mich auf.

»Cool«, sagt Sean. »Aber du musst diesen Job nicht mehr machen, wenn du nicht willst.«

»Hä?«

»Wie du ja weißt, habe ich eine Menge Geld. Ich hoffe, du findest das Angebot jetzt nicht komisch oder so …« Sean wird rot. »Aber du könntest etwas davon abhaben.«

Ich werde ebenfalls rot. »Das ist sehr lieb«, sage ich. »Aber…«

»Moment, Moment!«, unterbricht Sean. »Mach nicht so ein ablehnendes Gesicht. Ich sage nur, falls wir eine Weile nicht nach Hause wollen und eine größere Tour machen werden, vielleicht ins Ferienhaus meiner Familie fahren und dort eine Weile ausspannen, dann solltest du nicht denken, dass es nicht geht, weil du wieder zur Arbeit musst. Das ist alles.« Sean lächelt. »Vielleicht sollten wir wirklich in unser Ferienhaus fahren. Es ist total schön dort oben und ich war schon zwei Jahre lang nicht mehr dort. Oder wir besuchen irgendjemanden. Wir könnten uns jemand im Internet suchen und ihn fragen, ob wir zum Abendessen vorbeikommen dürfen. Und dann einfach dahin fahren, wo er wohnt. Und wir bringen Kuchen mit! Oder wir schauen uns den Grand Canyon an. Hast du den schon mal gesehen? Das ist nicht
nur ein großes Loch im Boden! Man fühlt sich dort auf die bestmögliche Weise winzig.«

Ich lächle. »Das klingt alles wunderbar… aber wir müssen noch über ein paar Dinge reden.«

»Oh!«, sagt Sean. »Natürlich. Ich hätte es schon viel früher erwähnen müssen, das tut mir leid.«

»Schon okay«, sage ich.

»Nein, ich meine es ernst. Es tut mir leid. Ich schwöre dir, ich habe sie nicht angemacht, aber zwischen uns war alles so komisch, ich wusste nicht, was du denkst, und ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Ich wollte nur nett zu dem Mädchen sein, aber ich verstehe, dass das furchtbar für dich gewesen sein muss. Wenn es umgekehrt gewesen wäre, hätte ich vor Eifersucht getobt! Und keine Angst, ich bin nicht sauer wegen dem Typen.«

»Welcher Typ?«

»Der Typ von gestern Abend, mit dem du getanzt hast«, sagt Sean. »Das ist jetzt alles egal. Es fühlt sich an, als sei es eine Ewigkeit her.«

»Ich rede von Nina«, sage ich. »Und meinem Treffen mit Monster Hands.«

»Oh«, sagt Sean wieder. »Natürlich.« Er schüttelt den Kopf. »Erzähl.«

Ich wiederhole die Geschichte und zeige ihm die Platte. »Und dieser Peter hat die Adresse des Hauses aufgeschrieben, an dem sie Nina abgesetzt haben.« Ich hole das winzige Stück Papier aus meiner Jeanstasche und reiche es Sean.

»1372 Ledgeview Pass, Big Sur, Kalifornien«, sagt er sehr langsam. »Dort haben sie Nina abgesetzt?« Er setzt sich mit
dem Rücken zu mir aufs Bett. Er hustet. Seine Ohren werden rot.

»Ja«, sage ich. »Das ist wohl unsere nächste Station.«

Sean hustet wieder. »Ich weiß nicht.« Er schüttelt den Kopf. Ich gehe zum Bett und setze mich neben ihn. »Hast du nicht gesagt, dass die Typen von Monster Hands dort schon nach ihr gesucht haben?«

»Aber im Haus war niemand.« Meine Stimme klingt merkwürdig. »Ich dachte, es wäre die Fahrt wert, sich das Haus mal anzusehen, weil ihr der Ort offenbar etwas bedeutet hat und sie auf jeden Fall schon mal dort war… ich meine, genau wie die anderen Orte, zu denen wir gefahren sind.« Plötzlich bin ich ganz durcheinander.

Sean holt tief Luft. »Ellie, willst du das wirklich machen? Ich meine, bist du sicher, dass du so weitermachen willst?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja…« Sean atmet durch die Nase aus. »Na ja, ich habe darüber nachgedacht, und ich frage mich, ob das hier«, – er deutet auf sich und mich –, »nicht vielleicht der Grund gewesen ist, aus dem du die Zeichnung von Nina gefunden hast. Nicht um sie zu finden, sondern damit wir zwei uns finden können.« Er legt seine warme Hand auf meinen Arm und schaut mich durchdringend an. Ich spüre wieder diesen Blitz, aber aus irgendwelchen Gründen macht er mich jetzt nervös.

»Aber was ist mit alldem, wovon wir gesprochen haben?«, frage ich. »Darüber, dass es unmöglich ist, über manche Dinge hinwegzukommen? Darüber, dass …« Ich verstumme. Er schaut mit ausdruckslosem Gesicht zur Wand. Mein Gesicht wird heiß. Was ist hier los? Ich wende mich ab.


»Hey, heeeey.« Seans Stimme wird weich. »Oh Scheiße! Es tut mir leid, entschuldige, Ellie.« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Ich will dich nicht davon abhalten, nach ihr zu suchen. Vergiss, was ich gesagt habe, okay? Wir fahren nach Big Sur und suchen nach ihr.« Er legt die Arme um mich. »Wir fahren gleich los, okay?« Er drückt mich an sich. Ich spüre sein Herz durch das T-Shirt heftig klopfen. Dies ist Sean, der süße, wunderbare Sean.

Ich nicke und lächele dann erleichtert. »Du wirst sie lieben«, sage ich. »Wenn du sie kennenlernst, wirst du sie lieben.«

Sean lächelt diesmal nicht zurück. Er legt seine Hände um mein Gesicht und schaut mir fest in die Augen. »Ich kann niemand anderen mehr lieben«, sagt er. »Denn ich liebe schon dich.«
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Laut der Uhr fahren wir seit einer Stunde, aber es könnte auch eine Minute, eine Woche oder ein Jahr sein. Zeit spielt keine Rolle mehr.

Und Worte auch nicht. Wir sind in Schweigen gehüllt, nicht das kalte, fremde Schweigen von gestern, sondern eine andere Art, eine warme Flüssigkeit. Was wir sagen müssen, kommunizieren wir mit unseren Händen, die ineinander verschlungen zwischen uns auf dem Sitz liegen, durch die winzigen Bewegungen von Finger an Finger, Handfläche an Handfläche.

Ich denke nur: Das ist es! So fühlt es sich an, sich zu verlieben.

Sean fährt bei einem Rasthof vom Highway. »Wir brauchen Snacks«, sagt er. »Und Benzin.« Er fährt noch eine Minute, parkt dann und starrt einen Augenblick ins Leere. Ich versuche, seine Miene zu interpretieren. Er wirkt ein bisschen ängstlich, also drücke ich seine Hand und lächle ihm zu. Er lächelt zurück. »Ich gehe kurz da rein«, sagt er. Er nimmt sein Telefon vom Ladegerät im Auto, drückt meine Hand und steigt aus.

Ich lehne mich zurück und beobachte, wie er über den Parkplatz läuft. Ich mag seinen Gang, die Schultern gestrafft,
den Kopf ein bisschen nach vorne geneigt. Ich lege meine nackten Füße auf das Armaturenbrett, die kühle Luft streicht über meine Beine. Über das sanfte Summen der Klimaanlage höre ich die gedämpften Geräusche von draußen. Lachen, Rufe, Schreie und Hupen. Sean verschwindet im Rasthof.

Ich betrachte ein Paar in aufeinander abgestimmten Khakishorts und Baseballkappen, die mit Getränkedosen zu ihrem Auto laufen. Eine Mutter läuft vorbei, sie trägt einen schreienden kleinen Jungen, der Pommes auf den Boden schmeißt. Ein paar Mädchen im College-Alter warten am Kofferraum eines alten Toyota, bis sich eine ihre Flip-Flops angezogen hat. Vor einer Woche hätte ich für diese Fremden noch nichts empfunden. Aber jetzt in diesem Moment liebe ich sie alle, und gleichzeitig tun sie mir leid, denn bestimmt fühlen sie alle nicht das, was ich gerade fühle. Das wunderbare Gefühl, bei dem Menschen zu sein, der einen liebt und den man ebenfalls zu lieben beginnt.

Ich fand es immer so doof, wie Amandas Freundinnen Typen kennenlernten und eine Woche später behaupteten, sie würden sie liiiiieeeeeben. Ich dachte, das wäre nur die Hitze des Augenblicks, fand sie unreif und dachte, sie hätten keine Ahnung vom wahren Leben. Aber jetzt ist mir klar, dass das wahre Leben nicht nur schwer und schrecklich, sondern auch wunderbar ist. Offenbar bin ich die Ahnungslose gewesen. Aber jetzt begreife ich allmählich, und zwar wegen dieses verrückten Wunders, das ich kaum verstehen kann.

Eine Minute vergeht, dann noch eine. Und ich starre gespannt auf die Tür. Mein Magen krampft sich zusammen, und mir wird etwas klar, das so albern ist, dass ich laut auflachen
muss. Ich vermisse ihn. Sean ist seit gerade mal vier Minuten im Rasthof und ich vermisse ihn. Ich lache wieder. Ich werde ihm das sagen, wenn er wiederkommt. Er wird es großartig finden und ebenfalls lachen!

Und dann fahren wir nach Big Sur, wo ich womöglich, nein, sicherlich die Spur finden werde, die mich zu Nina führt. Und dann wird mein Leben perfekt sein. Absolut vollendet.

Ich beobachte die Tür. Vier Typen mit McDonalds-Tüten kommen heraus. Die Frau mit dem schreienden Kind verlässt den Rasthof mit einem mit Ketchup beschmierten T-Shirt und einem Stapel Servietten. Und dann kommt Sean durch die Tür; er ist so schön, so unglaublich schön. Ich weiß noch, wie ich ihn im Mothership zum ersten Mal sah. Hätte mir damals jemand gesagt, was er mir nur vier Tage später bedeuten würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Wie hätte ich mir das vorstellen sollen? Wie es auch nur ansatzweise begreifen?

Als er näher kommt, fängt mein Herz wie wild an zu klopfen. Ich lächle voller Vorfreude auf den Moment, in dem er die Tür öffnet und ich ihn wieder berühren darf. Er ist jetzt so nah am Auto, dass ich sein Gesicht deutlich erkennen kann. Er starrt auf das Autofenster, auf mich. Aber er lächelt nicht. Er hat einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, den ich nicht einordnen kann.

Er läuft an der Fahrerseite vorbei vorne um das Auto herum. Ich kurbele das Fenster herunter. »Hey, was ist los?« Mein Herz hämmert. Hat er seinen Geldbeutel verloren? Er antwortet nicht und geht bis zur Beifahrertür. Ich strecke die Hand aus und lege sie auf seinen Arm. »Ist alles okay?«


Sean sagt nichts. Er nimmt sanft meine Hand und legt sie wieder ins Auto. Er öffnet die Tür, macht meinen Gurt los und nimmt mich fest in den Arm. Seine Haut riecht warm. »Oh Ellie«, sagt er. Er lehnt sich zurück. Nimmt meine Hände in seine. Dann hebt er meine rechte Hand an seinen Mund und küsst sie. Danach meine linke Hand. Er sieht aus, als würde er gleich weinen. Mein Herz hämmert jetzt wie wild. Das Adrenalin rast durch meinen Körper.

»Ellie«, sagt Sean. »Ich muss dir etwas sagen.«

Ich schaue zu ihm hoch. »Okay?« Ein schrecklicher Gedanke durchzuckt mich. Er hat eine Freundin. Oh Gott, Amanda hatte recht. Ich beginne, mich wegzudrehen. »Ellie, bitte schau mich an«, sagt er. »Bitte.« Ich starre in seine Augen.

»Meine Familie kennt einen Privatdetektiv. Mein Vater hat ihn vor Jahren mal engagiert, wegen einer Sache mit seiner Firma.« Er macht eine Pause. Holt tief Luft. »Der Typ ist einsame Spitze. Er war früher beim FBI und hat überall Kontakte. Er kann jeden Menschen finden, der sich auf diesem Planeten aufhält.«

»Äh …«

»Als ich dich kennenlernte und erfuhr, dass Nina verschwunden ist, dachte ich, vielleicht kann ich dir ja dabei helfen, sie zu finden. Ich habe den Typen angerufen, als wir auf dem Weg nach Nebraska zum ersten Mal angehalten haben.«

Ich nicke.

»Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen, weil ich nicht wusste, ob der Typ was herausfinden würde, deshalb habe ich bisher nichts davon gesagt.«


Ich nicke wieder.

»Jedenfalls, gestern bei dem Konzert, als du mit dem Typen getanzt hast, bin ich nach draußen und habe ihn angerufen.« Es sieht aus, als liefen Seans Augen gleich über. »Er hatte ein paar Informationen für mich.«

Mein Herz hämmert und hämmert so laut, dass ich Sean kaum noch hören kann.

»Als ich heute Morgen sagte, wir sollten vielleicht aufhören, nach ihr zu suchen, wollte ich…« Seans Stimme bricht. »Es war, weil ich mit ihm gesprochen hatte und die Sachen, die er wusste, nicht gut klangen.«

»Hat er sie gefunden?«, höre ich meine Stimme fragen. Ich klinge so leise, als sei ich ganz weit weg von mir. »Ja?«

»Ellie«, sagt er. Er schaut zu Boden. Dann wieder zu mir. Er öffnet den Mund, seine Lippen bewegen sich. Aber merkwürdigerweise höre ich nichts. Es ist, als sei die Welt auf einmal stumm geworden. Er bewegt seine Hände. Er nickt. Aber ich höre nur das Schlagen meines eigenen Herzens, als spiele jemand in mir Schlagzeug. Es hämmert und hämmert. Ich sitze da wie erstarrt. Sean legt mir die Hände auf die Schultern und schüttelt sie sanft. Ich höre ein Gurgeln, als würde Wasser an meinem Kopf vorbeischießen. Und plötzlich kommen die Geräusche zurück. Laut, viel zu laut. Hupen. Lachen. Die Stimme eines College-Mädchens, die ihrer Freundin etwas von Zwiebelringen erzählt.

»Es tut mir leid, ich habe dich nicht gehört«, sage ich zu Sean. Und ich lächle. Es ist nämlich ziemlich komisch, mitten auf einem Parkplatz plötzlich taub zu werden. Wirklich komisch.


»Der Detektiv hat herausgefunden, was mit Nina passiert ist«, sagt Sean. »Sie ist gestorben.« Er sieht mich wieder an. »Sie ist tot, Ellie.«

Und ich nicke. Denn wie sich herausstellt, hatte ich ihn beim ersten Mal richtig verstanden. Aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken, denn irgendjemand schreit plötzlich, einen schrillen, kreischenden Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ein Schrei, der so laut ist, dass sich alle in Richtung der Quelle umdrehen. Bei dem Geschrei kann man kaum denken. Und dann wird mir etwas klar. Da schreit nicht irgendjemand. Da schreie ja ich.
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Ich erinnere mich daran, wie ich eines Abends mit sieben Jahren ängstlich und verwirrt in meinem Zimmer lag und meinen Eltern beim Streiten zuhörte. Sie stritten ständig, aber an jenem Abend war es so laut, dass ich jedes Wort verstand. Mein Vater schrie, er werde sie verlassen, und meine Mutter schrie, er solle aufhören, damit zu drohen, sondern abhauen und zur Hölle fahren.

Ich war noch so klein, dass es mich enorm schockierte und mir die Tränen in die Augen trieb, meine Mutter »Hölle« sagen zu hören.

Nachdem ich mich stundenlang im Bett herumgewälzt hatte, öffnete sich meine Tür und Nina kam herein. Ich weiß noch, wie sie in ihrem Schlafanzug vor meinem Nachtlicht aussah. Ohne ein Wort nahm sie meine Hand und führte mich zuerst auf den Flur und dann ins Badezimmer. Sie schloss die Tür hinter uns und schaltete das Licht ein. Sie trug ihre orangefarbenen Plüsch-Ohrenwärmer und hielt meine grünen in der Hand. Sie zog sie mir über die Ohren und drehte dann die Dusche auf. Aber die Schreie meiner Eltern waren so laut, dass wir sie trotz alledem noch hören konnten.


Also drehte sie sich mit ihren Ohrenwärmern zu mir um, das Wasser rauschte auf die Antirutsch-Matte, und sie begann zu singen:


HAPPY BIRTHDAY TO YOU, 
HAPPY BIRTHDAY TOOOO YOOOOOOU


Es war Ende September und ich habe im Februar Geburtstag, aber Nina sagte immer, »Happy Birthday« sei der beste Song der Welt, weil es der einzige Song war, den alle nur für einen selbst sangen. Und selbst wenn er nicht für dich bestimmt war, bedeutete es, dass man Kuchen bekam, wenn man ihn hörte.

HAPPY BIRTHDAY, LIEBE BELLLLYYYY … 
HAPPY BIRTHDAY TOOOOO YOOOOU


Sie grinste mich an und begann von vorne.

HAPPY BIRTHDAY TO YOU, 
HAPPY BIRTHDAY TOOOO YOOOOOOU 
HAPPY BIRTHDAY, LIEBE BELLLLYYYY… 
HAPPY BIRTHDAY TOOOOO YOOOOU


Ich weiß noch, wie meine Verwirrung und meine Traurigkeit weniger schmerzhaft wurden.

Und dann sang sie ein drittes Mal los:


HAPPY BIRTHDAY TO YOU, 
HAPPY BIRTHDAY TOOOO YOOOOOOU


Ich stimmte ein. Inzwischen musste ich lächeln und die Welt ergab wieder einen Sinn. Na gut, meine Eltern waren verrückt. Na und? Das war egal, denn ich hatte eine große Schwester, eine große Schwester! Und sie würde sich um alles kümmern, wie sie es immer tat.

HAPPY BIRTHDAY, LIEBE NIIIIIIINAAAAAAAA

HAPPY BIRTHDAY TOOOO YOOOOOOOUUU


Wir sangen so laut wir konnten, aus voller Kehle, während das Bad sich mit Dampf füllte.

HAPPY BIRTHDAY TOOO YOOOOOOUUU


Wir sangen so lange, bis wir heiser waren und unsere Ohrenwärmer vom Dampf durchnässt. Wieder und wieder sangen wir und lächelten uns die ganze Zeit an.

Nach dem gefühlten millionsten Mal hörten wir schließlich auf, um Atem zu holen. Wir hörten niemanden mehr schreien. Nina öffnete die Badezimmertür einen Spaltbreit, um sich zu überzeugen. Kühle Luft wehte herein, Dampf entwich in den dunklen, stillen Flur.

Aber Nina schaute mich an, grinste und schloss die Tür. Und wir sangen einfach weiter.
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Ich befinde mich außerhalb meines Körpers und schaue zu, wie Ellie, die gerade herausgefunden hat, dass ihre Schwester nicht mehr lebt, sich das Erbrochene vom Kinn wischt.

So reagiert Ellie, als sie erfährt, dass ihre Schwester tot ist: Sie schreit eine Zeit lang und dann kotzt sie auf den Asphalt.

Ellie will Fragen stellen, aber in diesem Moment fällt es ihr schwer, sich daran zu erinnern, was Worte sind und wie man sie mit dem Mund formt. Sie schließt die Augen, bis schließlich ein Wort den Weg von ihrem Gehirn zu ihrem Mund findet.

»Wie?« Ist das wirklich das Wort, das sie gemeint hat?

Sean legt seine Hände auf Ellies Schultern. Sie spürt es nicht. »Willst du das wirklich jetzt hören?«

Ellie sagt: »Ja.«

»Sie wurde getötet«, sagt Sean. Dann erschaudert er, anstelle von Ellie, die wie zur Salzsäule erstarrt dasitzt. »Sie lebte in Las Vegas und arbeitete…«, Sean zögert kurz, »als Stripperin. Sie ging mit einem Typen aus, der pokersüchtig war. Er war dafür bekannt, ziemlich irre Wetten abzuschließen. Manchmal gewann er mehrere Hunderttausend Dollar
an einem Abend. Manchmal verlor er alles. Einmal verlor er wirklich oft hintereinander und deshalb lieh er sich Geld von sehr unangenehmen Leuten. Er konnte es nicht zurückzahlen. Eines Nachts verprügelte ihn der Typ, dem er das Geld schuldete, ziemlich brutal auf dem Parkplatz des Klubs, in dem Nina arbeitete. Er wollte sie abholen und seine Gläubiger hatten ihm dort aufgelauert. Nina war ziemlich sauer und mischte sich ein. Die Kerle hatten Waffen…« Sean macht wieder eine Pause, als hätte er Angst davor, das Ende zu erzählen, als würde das alles wirklicher machen. Er holt tief Atem. »Sie wurde erschossen. Das war alles.«

Sean schaut nach unten und dann wieder hoch. Sein Mund verzieht sich zu einer Grimasse des Schmerzes. Er fühlt sich wahrscheinlich schlechter als Ellie, denn die fühlt gerade eigentlich gar nichts. Es kommt ihr vor, als habe er ihr eine Geschichte über irgendwelche Figuren erzählt, eine Geschichte, die überhaupt nichts mit ihr zu tun hat. Sie weiß, dass sie etwas fühlen oder etwas tun sollte, aber sie kann sich überhaupt nicht daran erinnern, was das sein sollte.

»Oh«, sagt sie. Und dann sitzt sie da, unsicher, ob sie in einem Moment eingefroren ist oder die Zeit normal weiterläuft. »Wann?«, fragt Ellie. »Wann war es?«

»Vor einem guten Jahr«, sagt Sean.

Und Ellie nickt, als sei das die einzig mögliche Antwort.

»Ich muss mit dem Detektiv reden«, sagt Ellie ruhig. »Kannst du ihn bitte zurückrufen?«

Sean nickt. Ellie wartet, während er wählt. Nach einem Moment schüttelt Sean den Kopf. »Mailbox«, sagt er. »Er sagte, er habe gerade einen Auftrag, als ich gerade mit ihm
gesprochen habe. Wahrscheinlich kann er gerade nicht ans Telefon gehen.« Er sagt in den Hörer: »Hallo, Doug, hier ist noch mal Sean Lerner. Wir haben gerade miteinander gesprochen, aber wir müssen Sie noch ein paar Dinge fragen, also rufen Sie mich bitte zurück.« Er klappt das Telefon zu und schaut Ellie an. »Wir versuchen es später noch mal, falls er in ein paar Stunden noch nicht zurückgerufen hat.«

Ellie nickt, als verstünde sie. Aber am unverständlichsten ist etwas anderes. Ein ganzes Jahr lang hat Ellie auf einem Planeten gelebt, den ihre Schwester nicht mehr bewohnt, und irgendwie hat Ellie das nicht gemerkt. Sie starrt auf die Menschen auf dem Parkplatz. Sie gehen irgendwohin, halten Dinge in der Hand, reden miteinander, essen. All diese Menschen haben es geschafft, die vielen Dinge zu überleben, die einen Menschen umbringen können. Immer wenn sie in Gefahr waren und hätten sterben können, taten sie es nicht.

Nina schon.

Ich schlüpfe wieder in meinen Körper, um diesen Gedanken mit mir selbst zu teilen. Die Welt ergibt überhaupt keinen Sinn. Die Leute erzählen dir zwar immer, dass sie Sinn ergibt oder man zumindest so tun muss, als ob. Aber ich weiß jetzt, was für ein Ort diese Welt ist, in der wir leben. Und der Atem stockt in meiner Kehle, und es zerreißt mir das Herz, nicht nur wegen mir, nicht nur wegen Nina, sondern wegen uns allen.
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Mir fällt bald wieder ein, wie man weint. Ich beuge mich nach vorne, lege die Arme aufs Armaturenbrett und den Kopf auf die Arme. Die Schluchzer drängen aus mir heraus, als seien alle Öffnungen meines Gesichts an einen unerschöpflichen Tränenspeicher angeschlossen. Die Bilder schießen durch meinen Kopf wie eine Diashow, bei der mein Weinen den Soundtrack bildet.

Nina, die an meinem neunten Geburtstag hundert Luftballons aufbläst und in mein Zimmer stopft. Nina, die einen Comic über meine Socken zeichnet und ihn in der Sockenschublade liegen lässt, als hätten die Socken ihn selbst gezeichnet. Nina, die uns am Tag nach der Führerscheinprüfung zum Supermarkt fährt und so lange mit dem Typen auf dem Parkplatz flirtet, bis er mir ein Eis und ihr ein Sixpack kauft. Nina, die sich um zwölf aus dem Haus und um fünf Uhr morgens zurück ins Haus schleicht, ein verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht. Sie legt den Finger an die Lippen, schlüpft durch ihre Tür und zwinkert mir dabei zu.

Aber dann fallen die anderen Bilder in meinem Kopf ein, ohne Warnung und ohne Erlaubnis. Nina, die auf den Parkplatz eines Stripklubs rennt, eine Jacke über hohe Hacken
und Netzstrümpfe geworfen. Ihr Freund liegt auf dem Boden, ein Hüne tritt nach ihm. Nina hechtet nach vorne und wirft sich dem Typen auf den Rücken. Er taumelt nach vorne, dann nach hinten. Er schüttelt sie ab. Sie fällt zu Boden. Und dann? Ich kneife die Augen zusammen und wimmere leise. Ich will nicht daran denken, aber ich kann nicht aufhören. Sieht sie die Pistole? Hat sie Angst? Hält er sie ihr vors Gesicht und zwingt sie, sich zu entschuldigen, bevor er schießt? Oder ist es eine Überraschung, eine einzelne Kugel in den Hinterkopf, der brennende Schmerz ganz ohne Vorwarnung, ihr letzter Gedanke: »Was zum Teufel war das denn?«

Ich kann nicht glauben, dass dies die Realität ist. Es ist zu viel, viel zu viel. Die Tränen fließen heftiger.

 



Wir fahren wieder. Es ist später, ich weiß nicht genau, wie spät. Oder wo genau wir sind. Aber was macht das schon? Egal, wo ich hingehe, das wird von nun an die Wahrheit sein. Ich kann nicht davor flüchten, das wird mir niemals gelingen.

Ich weine noch eine Zeit lang und werde dann merkwürdig ruhig. Zwischen all den Tränen finde ich eine Blase der Leere und hebe den Kopf. Vor uns der Highway. So sieht der Highway für mich aus, seit ich weiß, dass meine Schwester tot ist. So fühlt es sich an, Auto zu fahren, seit ich weiß, dass meine Schwester tot ist. So atme ich, seit ich weiß, dass meine Schwester tot ist.

Ich wende mich Sean zu, der auf seiner Unterlippe herumkaut. Er will wohl etwas sagen, weiß aber nicht, ob er sollte. »Sprich«, sage ich.


Sean holt tief Luft. »Hätte ich es dir lieber nicht sagen sollen? Ich habe daran gedacht… ich dachte, wenn ich dich dazu bringen kann, die Suche aufzugeben …« Er legt eine Pause ein. »Hättest du es lieber nicht gewusst?«

Aber jetzt, da ich es weiß, kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, wie es war, bevor ich es wusste. Ich bin seit heute Morgen, seit vor einer Stunde, hundert Jahre gealtert. Mir tut die arme, unschuldige Ellie von heute Morgen leid, die so naiv geglaubt hat, dass alles gut werden kann. Ich schüttele den Kopf. »Es wäre nur besser, wenn es nicht passiert wäre«, sage ich. Und als ich diese Worte höre, fange ich wieder an zu weinen.

Sean drückt tröstend mein Knie. »Ich habe das auch durchgemacht«, sagt er. »Ich bin bei dir, Ellie. Du bist nicht alleine. Ich verspreche dir, du wirst nicht alleine sein.«

Und ich nicke, denn zumindest dafür bin ich dankbar.
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Wir sind jetzt in einem Motel namens Grand Canyon Cactus Lodge, ein paar Holzgebäuden, die einen Parkplatz umgeben. Es ist ganz anders als die schicken Hotels, in denen wir bisher gewohnt haben. Es ist nicht einmal touristisch. Hierher kommen Menschen, die sich Anonymität wünschen. Die sich verstecken wollen.

Ich sitze auf einem Bett, die nackten Beine auf einer kratzigen Wolldecke, der Rücken an einem schäbigen Kopfteil aus Sperrholz. Ich bin wieder so seltsam betäubt. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit dicker Watte ausgestopft, die irgendwie mein Gehirn vor meinen Gedanken schützt.

»Hast du Hunger?«, fragt Sean. Er ist neben mir, hält meine schlaffe Hand, schaut mich so besorgt an. Ich bin dankbar dafür, dass er hier ist und nichts von mir erwartet. Aber ich habe gerade nicht die Energie, ihm das zu sagen.

Ich schüttele den Kopf.

»Wenn ich dir etwas hole, isst du es dann? Ich glaube, ich habe vorher eine Pizzeria gesehen. Ich könnte an der Rezeption nach der Nummer fragen.« Er klopft seine Taschen ab, als suche er sein Handy. Er schaut ein bisschen verwirrt. »Oder wir könnten Brownies aus dem Automaten essen.«


Ich fange wieder an zu weinen. Nina hat Automaten geliebt.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, frage ich.

»Darüber musst du jetzt nicht nachdenken«, sagt Sean. »Ich denke jetzt für uns beide. Wein dich aus, ich kümmere mich um dich.«

Ich lehne mich zurück ins Kissen, in der Hand mein nutzloses Telefon.

»Mein Akku ist leer«, sage ich. Die Tränen laufen mir die Wangen hinunter. »Ich kann niemanden anrufen, weil ich ihre Nummern nicht weiß.«

»Du musst niemanden anrufen«, sagt Sean. »Du musst es niemand erzählen.«

Und ich will ihm glauben. Ich versuche es. Aber ich weiß, dass ich irgendwann meine Mutter anrufen und ihr sagen muss, dass ihre Tochter tot ist. Und Amanda. Ich muss es ihr sagen. Und Brad. Und… ich weine heftiger. Wie soll ich in einer Welt leben, in der Nina nicht mehr existiert? Und will ich das überhaupt?

Sean legt die Arme um mich, drückt mich an sich und legt meinen Kopf an seine Brust. »Wir müssen nicht wieder zurück«, flüstert er. »Wir müssen nie wieder zurück.«

Ich kann nur nicken. Ich spüre, wie die Tränen stärker werden und Seans Hemd durchnässen, bis mein gesamtes Gesicht von ihnen nass ist.
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Sean schläft in seinem Bett, seine Wangen sind gerötet, seine Hände um den Rand seiner kratzigen braunen Decke gekrallt. Er lächelt, nur ganz leicht. Und ich bin wach und sehe ihm dabei zu.

Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder schlafen werde. Die willenlose, tränennasse Traurigkeit von vorhin ist weg und wurde durch einen schweren, in meiner Mitte untergebrachten Klumpen ersetzt, dessen scharf gezackte Spitzen meine Eingeweide durchbohren und mit tausend Fragen füllen. Wer war der Mann, der sie getötet hat? Und wo ist er jetzt? Ist er am Leben? Ist er im Gefängnis? Und was ist mit diesem Freund, diesem Freund, für den sie gestorben ist? Wo ist er? Und wer ist er? Und was ist mit Nina? Musste sie jemand im Krankenhaus identifizieren? Und warum hat niemand jemals meine Mom angerufen? Und wo ist ihr Leichnam beerdigt? Ihr Leichnam. Ihr Körper, in dem sie sich nicht mehr länger befindet. Ihr Körper, der jetzt nur noch Fleisch ist.

Die Tatsache, dass ich gerade diesen Gedanken hatte, erfüllt mich mit solch einem Entsetzen, dass ich nach Luft ringe. Ich führe die Hand zum Mund. Ich nehme die Hand wieder weg. Die blasse Skizze eines Monstergesichts bleibt
an der Innenseite meines Handgelenks – der Stempel von der Monster-Hands-Show. Das Album. Es befindet sich im Auto. Ninas Zeichnung. Ich muss hier raus, raus aus diesem Zimmer, ich kann nicht atmen. Ich stehe auf und laufe über den beigefarbenen, mit Wasser befleckten Teppich. Seans Jeans ist ordentlich gefaltet und liegt auf der Kommode. Ich greife in seine Hosentasche und nehme seine Schlüssel. Ich balle meine Faust um sie, damit sie nicht klimpern. Ich blicke ein letztes Mal zu Sean und schlüpfe aus dem Zimmer.

Ich laufe über den Parkplatz auf Seans Auto zu. Halte an und schaue durchs Fenster. Das Album liegt auf dem Becherhalter zwischen den beiden Vordersitzen. Mein Herz pocht heftig. Ich schließe Seans Autotür auf und steige hinein, setze mich, greife nach dem Album. Ich entferne die Plastikschrumpffolie und nehme die Platte heraus – dunkelgrau geriffeltes Plastik mit großen, in noch dunklerem Grau gemalten Fingern an der Seite, als ob eine riesige graue Hand versuchte, danach zu greifen. Etwas flattert zu Boden. Die Songtexte, die mit dunkelgrauer Tinte auf zartes Reispapier gedruckt sind. Ich lese die Zeilen zum ersten Song.

 



»Wo immer Nina liegt«

Ihr Gesicht verändert sich, wenn sie denkt, du kannst sie nicht sehen.

Sie starrt aus dem Fenster, immer wachsam, jemand verfolgt sie.

Sie verdreht ihre Hände, zeichnet Bilder auf ihre Handgelenke, beißt sich auf die Lippen.

Stell ihr eine Frage, sie schüttelt nur den Kopf, wird sie nicht beantworten.


Sie weint nachts, immer weint sie nachts, sie denkt, du kannst sie nicht hören.

Sag ihr nur, alles sei okay, aber du weißt, sie kann es nicht glauben.

Frage sie, warum, und sie wird nur ihren Kopf schütteln.

Sie sagt, eines Tages wird sie gehen, so weit sie kann.

Sie sagt, eines Tages wird sie gehen, so weit sie kann.

 



Und ich fühle, wie meine Lippen sich zu einem Lächeln kräuseln. Ich weiß, was diese letzte Zeile zu bedeuten hat, sogar mehr noch als derjenige, der sie geschrieben hat:

Als Nina fünfzehn war und ich elf, waren wir ziemlich besessen von den merkwürdigen lokalen Werbespots, die spät, sehr spät in der Nacht im Kabelfernsehen liefen. Manchmal, wenn unsere Mom Nachtschicht hatte, sind wir bis eins, zwei, drei Uhr am Morgen wach geblieben und warteten darauf, dass sie liefen. Wir liebten den Spot für »Hammer Jones Eisenwaren« mit »Hammer Jones höchstpersönlich« in der Hauptrolle, und den für einen örtlichen Friseursalon, der eine Frau mit einem Haufen Folie auf dem Kopf zeigt, in der wir die Kassiererin aus der Drogerie wiedererkannten. Aber unsere absolute Lieblingswerbung war der ziemlich dämliche zehnsekündige Spot für »Covered Wagon Shipping«, in welcher ein Lkw-Fahrer in einem merkwürdig antiquierten Dienstbotendress sagt: »Was immer Sie verschifft haben möchten, ich werde es persönlich von hier um die Ecke« — Einblendung von ihm, wie er den Truck über eine Straße fährt – »durchs ganze Land transportieren. So weit sie gehen können!« Schnitt zu ihm, wie er an einer Schautafel vorbeifährt, auf die jemand mit orangefarbenem Filzstift Willkommen
in San Francisco geschrieben hat. Nina und ich liebten diese Werbung total und für uns wurde sie ein Running Gag. Über Jahre hinweg musste nur eine von uns sagen: »Ich gehe jetzt so weit ich kann!«, und die andere lachte sich schlapp.

Ich kann mir gut vorstellen, wie die Leute von Monster Hands Nina fragten, wo sie hinwollte, und Nina diese Zeile rezitierte. Vielleicht lachte sie auch ein bisschen in sich hinein. Vielleicht dachte sie an mich, als sie das tat. Für eine Sekunde lächle ich, nur für eine Sekunde, bevor mir klar wird, dass es jetzt kein Triumph mehr ist, den Songtext zu verstehen. Dies ist nicht der nächste Hinweis. Dies ist überhaupt nichts.

Ich schaue rüber auf den leeren Parkplatz. Sämtliche Motelzimmer sind dunkel. Ich drücke die Songtexte an meine Brust. Hier draußen ist es so still. Ich fühle mich wie der einzige Mensch auf der ganzen Welt.

Doch die Stille wird unterbrochen von einem Summen, welches von etwas unter den Autositzen kommt. Ich beuge mich vor. Ein kleines rotes Licht blinkt zwischen den Sitzen. Seans Handy. Ich greife danach und hebe es auf. Es ist 3.16 Uhr in der Frühe. Unbekannt blinkt auf dem Bildschirm. Wahrscheinlich wieder eine dieser falschen Nummern.

Ich bin plötzlich von solch tiefer Wut auf den Anrufer erfasst – wer auch immer es ist –, weil er mich unterbrochen hat, weil er am Leben ist und Nina nicht. Ich gehe ran. »Sie hat Ihnen eine falsche Nummer gegeben«, sage ich. »Wen auch immer Sie anzurufen glauben, Sie werden sie nicht finden. Das hier ist SEANS HANDY«, sage ich. »Sean.
Ein Junge.« Ich halte inne. »Sie kennen ihn nicht!« Mein Herz klopft. Keine Antwort. »Hallo?« Ich höre jemanden am anderen Ende atmen. Und dann höre ich eine Stimme, sehr leise, kaum mehr als ein Flüstern.

»Du musst von ihm weg, es ist da nicht sicher für dich.«

Mein Herz fängt an zu rasen. Das ist ganz offensichtlich nur eine falsche Nummer, irgendein blödes Kind, das wahrscheinlich einen Streich spielen will. Oder vielleicht ist Amanda irgendwie hierbei involviert.

»Wer ist da?«, frage ich. Aber die Person hat bereits aufgelegt. Ich will nicht mehr auf diesem Parkplatz im Dunkeln sein. Ich lege das Handy auf den Sitz neben mich. Ich will es nicht anfassen. Ich will nur wieder zurück ins Motel. Ich habe Angst.

Etwas pocht ans Fenster. Ich drehe mich nach rechts. Eine Hand. Große Augen. Ein Gesicht. Das ist ein Gesicht, jemand beobachtet mich durch das Fenster. Ich öffne den Mund und schreie.

Die Tür öffnet sich und zwei starke Arme umschlingen mich.

»Hey, hey, hey, hey, es ist okay, Baby.« Es ist Sean. »Ich bin’s nur. Ich bin’s nur.« Er wiegt mich hin und her. »Ich bin aufgewacht und du warst nicht da.«

»Ich konnte nicht schlafen«, sage ich.

»Was machst du hier draußen?«, fragt er.

»Ich wollte die Monster-Hands-Platte sehen«, sage ich. »Ich hatte dieses Gefühl, dass ich sie anschauen müsste, um…«

»Oh Ellie.« Seans liebes Gesicht legt sich in besorgte Falten. Er schüttelt den Kopf.


»Aber du verstehst nicht«, sage ich. Ich schaue runter auf die Songtexte in meinem Schoß. »Ich weiß, wo sie hinwollte. Dieser Song ist über sie. Und dieser Teil, bei dem es darum geht zu gehen, so weit man kann, da geht es um San Francisco. Es ist ein Witz, den wir uns ausgedacht hatten, als wir noch klein waren. Dorthin wollte sie gehen. Dort wäre sie jetzt, wenn sie nicht…« Meine Stimme verstummt. Ich kann mich nicht dazu bringen, es auszusprechen.

»Ich glaube, es ist an der Zeit loszulassen«, sagt Sean. »Es ist Zeit loszulassen.«

Seans Handy vibriert erneut. Er schnappt es sich vom Sitz weg und drückt die Ignorieren-Taste. Er lässt das Handy in seine Hosentasche gleiten. Und dann nimmt er meine beiden Hände in seine und hebt sie hoch gegen seine Brust, so dass ich sein Herz durch sein Hemd hindurch schlagen hören kann. »Dieser Teil deines Lebens ist nun vorbei«, sagt er.

 



Zurück im Zimmer falle ich in einen bleischweren Schlaf, der meine Glieder lähmt und meinen Kopf mit merkwürdigen Träumen füllt. Schnelle Lichtblitze in brillanten Farben, durchsetzt mit sich langsam bewegenden Bildern, fast weiß, wie ein Video, dass an einem zu sonnigen Tag gedreht wurde. Echte Erinnerungen und ausgedachte vermischen sich — Nina und ich essen bei einer Geburtstagsparty Kuchen mit unseren Händen. Nina und ich probieren Kleider bei Attic an. Sean und Nina spielen Fangen. Sean und ich liegen im Bett im Hotel. Sean steht auf einem Stuhl in genau diesem Hotelzimmer und schiebt etwas zwischen die Decken auf dem Wandschrank, er sieht nach unten, um sicherzugehen,
dass ich nicht wach bin und ihn beobachte. Nina und ich prosten uns in einem schicken Restaurant zu. Nina und ich laufen von zu Hause weg. Nina und ich in Frankreich. Nina in einem Auto zusammen mit Seans Bruder, sie fahren von dem Haus weg, in dem wir aufwuchsen, Nina winkt, winkt, winkt zum Abschied.
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Ich habe nicht den Luxus des Vergessens. Es gibt keinen Moment der vollkommenen Ruhe, keinen Moment des Friedens, bevor die Realität mich einholt. Ich wache bei Sonnenaufgang auf und erinnere mich genau daran, wo ich bin, und genau, was passiert ist. Ich weine, noch bevor ich überhaupt die Augen geöffnet habe. Dies ist der erste Morgen mit der Gewissheit. Gestern erscheint benebelt, wie ein Traum, ein Traum voller Paranoia und Leugnen und dem Versuch, mich selbst davon zu überzeugen, dass die Realität nicht die Realität ist. An diesem Morgen aber bin ich mit klarem Kopf auf dem Boden eines Brunnens aufgewacht. Das ist wirklich echt. Das ist alles komplett echt. Und nun muss ich damit klarkommen.

Es ist an der Zeit, mit meiner Mutter zu sprechen.

Aus dem Badezimmer kann ich das Geräusch von Wasser hören. Die Dusche ist an.

Ich steige aus dem Bett. Auf dem Nachttischchen befindet sich ein beigefarbenes Telefon. Ich hebe das leicht klebrige Headset auf und halte es an mein Ohr. Wie finde ich ihre Nummer heraus? Ich habe sie von Seans Telefon aus angerufen, wann war das, vor zwei Tagen?


Sean singt unter der Dusche. Laut und fürchterlich. Sein Telefon blinkt auf dem Schreibtisch.

Ich klappe es auf und gehe zu den letzten Anrufen. Genau dort befindet sich die Nummer meiner Mutter. Ich halte es in meinen Händen, wärend ich die Nummer 7-7-3-5-5-5-7-6-4 wähle … Ich will gerade die letzte Ziffer eingeben, als mir etwas Merkwürdiges auffällt. Etwas so Merkwürdiges, dass mein Herz anfängt zu pochen, noch ehe ich fertig gedacht habe. Die letzten Anrufe. Dort befindet sich ein eingehender Anruf von Unbekannt, den ich letzte Nacht im Auto beantwortet habe. Und davor gibt es einen Anruf auf die Mailbox. Und dann ist da mein Anruf an meine Mutter von vergangenem Dienstagmorgen. Und wiederum davor gibt es eine Nummer, die Sean am Samstag angerufen hat, ein paar Stunden, nachdem wir nach Nebraska aufgebrochen waren. Die Nummer kommt mir merkwürdig bekannt vor.

Doch zwischen meinem Anruf bei meiner Mutter und dem Anruf, den ich letzte Nacht entgegengenommen habe, gibt es keinen weiteren bis auf den einen Anruf auf die Mailbox gestern gegen halb fünf. Um den zeitlichen Dreh herum erzählte mir Sean, Nina wäre tot.

Ein Anruf auf die Mailbox, als Sean sagte, er würde die Nummer des Ermittlers wählen.

Wann genau hat Sean also mit dem Ermittler gesprochen?

Ich bin sicher, hierfür gibt es eine vernünftige Erklärung. Ich bin mir ganz sicher. Es muss einfach eine geben.

Mein Herz schlägt nun heftiger. Das Telefon fängt wieder an, in meiner Hand zu blinken. Die nicht sichtbare Nummer ruft wieder an. Und ich denke nicht. Ich gehe einfach ran.


»Hallo?«, flüstere ich. Für einen Moment höre ich nichts. Und dann eine Stimme, die zurückflüstert.

»Bist du allein?«

Ich blicke zur Badezimmertür. Das Rauschen von Wasser ist meiner Meinung nach nicht mehr zu hören. Ich glaube, die Dusche ist ausgeschaltet worden. Sean wird jede Sekunde hier sein.

»Bist du allein?«, fragt die Stimme erneut.

»Ja«, flüstere ich. Meine Hände schwitzen. »Wer ist da?«

»Ist das Ellie?«

Mein Herz setzt einen Moment aus. »Wer ist da?«, frage ich zum zweiten Mal.

»Du hast mich schon mal angerufen«, sagt die Stimme. »Du hast nach deiner Schwester gesucht. Ich heiße Max und ich kenne sie…«

Die Badezimmertür öffnet sich einen Spaltbreit, eine Spur Dampf entweicht. Es sieht aus wie Rauch. »… und Sean kannte sie auch.«

»Wa…«, beginne ich zu sagen. Doch bevor ich noch irgendein weiteres Wort herausbringe, öffnet sich die Badezimmertür.

Ich klappe das Handy zu und schleudere es auf das Bett, genau in dem Moment, in dem Sean aus dem Badezimmer auftaucht, mit feuchten Haaren, ein weißes Handtuch um seine Hüften gebunden, ein anderes um seinen Hals gehängt.

»Du bist wach«, sagt er. Er nimmt eine Ecke des Handtuches um seinen Hals und trocknet sich das Gesicht ab. Es ist von der Hitze ganz rot geworden.

»Ich bin wach«, sage ich. Panik durchströmt mich. Doch
irgendwie schaffe ich es, mein Gesicht zu etwas zu verdrehen, das einem Lächeln ähnelt.

»Du siehst aus, als würde es dir heute Morgen besser gehen«, sagt er.

»Ja«, entgegne ich. »Vielleicht ein kleines bisschen.«

Mein Verstand rast. Max. Der Kerl, den ich von Attic aus angerufen habe, der Kerl, dessen Telefonnummer auf der Zeichnung stand, ist derselbe Kerl, der mich gerade eben auf Seans Handy angerufen hat. Doch wie ist er an Seans Nummer gekommen? Ich habe doch ihn angerufen. Ich greife nach meiner Jeans, hebe sie auf und fische die Papp-Kreditkarte aus meiner Gesäßtasche. Es ist die Nummer auf der Zeichnung, die Sean am Samstag ein paar Stunden, nachdem wir mein Haus verließen, angerufen hat!

Was zur Hölle soll das alles bedeuten? Es bedeutet, dass Sean ein paar Dinge verbirgt und wahrscheinlich in ein paar Angelegenheiten lügt. Bedeutet das… dass Sean auch bezüglich Ninas Tod gelogen haben könnte?

Dieser einfache Gedanke bewirkt, dass in mir etwas geschieht. Hoffnung keimt auf. Der Kerl am Telefon meinte, er kennt Nina. Er kannte sie nicht. Er kennt sie. Wenn man sie kennen kann, müsste sie am Leben sein. Ich fühle, wie sich mein Mund zu einem Lächeln verformt, und höre schnell damit auf.

Sean läuft herüber und steht vor mir, seine Brust ist mit Wassertropfen bedeckt.

»Warum schaust du dir die an?«, fragt Sean. Er starrt auf die Papp-Kreditkarte in meiner Hand.

»Weiß ich nicht«, sage ich. Ich schaue auf.


»Ich denke, es ist Zeit loszulassen, Ellie«, sagt er. Sean grapscht mir die Karte aus der Hand. Die kleine Zeichnung, die Nina von mir gemacht hat, blickt mich an. Ich sehe verängstigt aus.

Sean läuft zum Badezimmer.

»Warte!«, sage ich.

»Ich tue dir einen Gefallen«, ruft er.

»WARTE!«

Er schließt die Tür hinter sich, eine Sekunde später höre ich die Klospülung.

Sean kommt zurück ins Schlafzimmer. »Nachdem Jason gestorben war, gab es bestimmte Dinge, an die ich mich geklammert habe, Dinge, die mich an ihn erinnert haben, und ich konnte nicht weitermachen, bis ich sie losließ.« Er lächelt mich an und streckt die Hand aus, um mein Gesicht zu streicheln. »Ich glaube, es wird dir helfen, das nicht mehr in deiner Nähe zu haben«, sagt er. Dann nimmt er das Handtuch um seinen Hals und beginnt, seinen feuchten Kopf zu reiben. Ich starre ihn an. Wer ist diese Person, mit der ich die letzten fünf Tage verbracht habe? Mit der ich das Bett geteilt habe? Ich fühle mich plötzlich, als hätte ich ihn noch nie zuvor in meinem Leben gesehen.

Sein linker Arm ist oben hinter seinem Kopf, die Haut zwischen seinem Ellbogen und seiner Achselhöhle ist mit diesen dünnen weißen Narben bedeckt. Ich erinnere mich daran, wie ich sie vor drei Nächten betrachtet habe, als wir betrunken im Hotelzimmer lagen. Ich erinnere mich daran, wie ich dachte, dass sie zwar chaotisch, aber auch irgendwie schön wirkten. Als ich sie jedoch jetzt anstarre, fangen sie an,
anders auszusehen. Sie sind überhaupt nicht chaotisch, es gibt unter ihnen eine Ordnung, eine Struktur im Durcheinander.

Buchstaben. Es sind Buchstaben. Hineingeritzt und dann ausschraffiert, als ob er versucht hätte, sie unleserlich zu machen. Aber wenn man weiß, wonach man suchen muss, kommen sie zum Vorschein. Vier Buchstaben. In seine Haut geritzt.

NINA.

Ich kann nicht atmen.

Ich will, dass ich mir das nur einbilde. Aber nun, da ich es einmal gesehen habe, ist es nicht mehr zu übersehen. Da ist ihr Name. Er war schon die ganze Zeit dort.

Mein Hirn gerät außer Kontrolle. Ich fühle, wie sich meine Lippen voneinander trennen, ich kann nicht atmen. Sean blickt in mein Gesicht. Ich sehe nach unten.

»Ich glaube, ich gehe duschen«, schaffe ich gerade noch zu sagen.

»Okay«, lächelt Sean zuckersüß. Er streckt die Hände aus und legt seine Arme um mich. Seine Haut ist warm, doch ihn zu umarmen, lässt mich frösteln. Über seine Schulter sehe ich die Bettdecken oben auf dem Schrank. Ich erinnere mich an meinen Traum letzte Nacht, der vielleicht überhaupt kein Traum war…

»Könntest du uns was zu essen besorgen?«, frage ich. »Ich meine, während ich dusche?«

Sean lächelt erneut. »Du bist hungrig?«

»Ich bin kurz vorm Verhungern.«

»Was willst du haben? Nenne mir irgendwas und ich werde es für dich besorgen.«


»Einen Salat«, sage ich. »Einen richtig riesengroßen Salat, mit ganz viel Zeug drin.«

»Zum Frühstück?«

Ich nicke.

»Okay, was immer du willst«, sagt er schnell. »Ich zieh los. Wenn du aus der Dusche rauskommst, steht der Salat für dich bereit.« Er klingt so zufrieden, zufrieden, dass es etwas gibt, was er für mich tun kann.

Ich nicke und zwinge mich, wieder zu lächeln. Ich schaffe es, meine Knie vor dem Umknicken zu bewahren, bis die Badezimmertür sicher hinter mir verschlossen ist. Ich drehe das Wasser auf und warte, meine Ohren gegen die Tür gepresst, bis ich höre, wie die Außentür zuknallt. Und erst da erlaube ich es mir zu schreien.




Kapitel 37

[image: e9783641056001_i0046.jpg]

Keine Zeit nachzudenken. Ich schleppe den schweren Schreibtischstuhl zum Schrank, klettere darauf und stecke die Hand zwischen die kratzigen beigefarbenen Decken im oberen Regal. Nach ein paar Zentimetern treffen meine Hände auf Leder. Ich habe also nicht geträumt . Ich taste mich weiter vor, bis ich den Griff zu fassen kriege. Ich packe ihn und ziehe Seans lederne Kuriertasche heraus. Sie fühlt sich warm und lebendig an, als hätte der Inhalt seinen eigenen Puls.

Ich springe vom Stuhl und kauere mich auf den Boden.

Die Tasche ist mit einen fünffachen Kombinationsschloss verriegelt, das allerdings Buchstaben statt Zahlen verwendet. Ich zerre an dem Schloss. Ich kann auf keinen Fall die Tasche aufbrechen und durch das Leder kann ich auch nicht schneiden.

Ich muss also versuchen, die richtige Kombination zu erraten.

Ich drehe die winzigen Einstellscheiben, so schnell ich kann.

N-I-N-A-W

Nein.

J-A-S-O-N


Nein.

S-A-U-E-R

Nein.

A-B-C-D-E

Nein.

Ich muss in diese Tasche rein.

S-E-A-N-L

Mist.

N-O-S-A-J

Scheiße.

W-A-N-I-N

Mist! Und was jetzt?

Ich atme tief ein und mir kommt eine Idee. Der Spiegel in der Damentoilette in Nebraska, Ninas Zeichnung. Cakey [image: e9783641056001_i0047.jpg]s J.

CAKEY.

Ich drehe die kleinen Scheiben einzeln. Meine Handflächen schwitzen, mein Herz hämmert.

C-A-K-E-Y

Ich halte den Atem an und ziehe am Schloss.

Es springt auf.

Ich atme aus. Atme ein. Atme wieder aus. Wenn ich gesehen habe, was hier drin ist, gibt es kein Zurück mehr.

Ich klappe die Tasche auf und schütte den Inhalt auf den Boden. Der Zeitungsartikel über Jason, ein paar Umschläge, eine Zeichnung und ein Foto. Ich greife danach. Es zeigt Nina und jemand anderen… ich halte mir das Bild dicht vors Gesicht, um mehr zu erkennen. Oh Scheiße. Es ist Seans Bruder Jason.


Auf dem Bild sitzen Nina und Jason an einem riesigen hölzernen Esstisch, halten sich eng umschlungen und lächeln strahlend. Der Tisch vor ihnen ist von den Überresten einer Party bedeckt. Geschenkpapier, ein großer Haufen pinkfarbener Kekse, Bierflaschen. Auf dem Tisch liegt auch ein Snowboard, das mit Tuschezeichnungen bedeckt ist. Sie sitzen vor einer silbernen Wand, auf die ein schwarzes Raumschiff gemalt ist.

Ich habe diese Wand im Mothership gesehen. Ich drehe das Bild um. In Ninas Handschrift steht da: Ich liebe dich J.

J wie Jason.

Oh Gott.

Ich wende mich der Zeichnung zu.

Trotz allem muss ich einen Augenblick lang lächeln. Das ist so typisch Nina. Aber jetzt bin ich baff. Nina hat das für Sean gezeichnet? Nein, Moment… hat sie nicht.

Er hat es geändert. Sean hat eine Zeichnung, die für Jason bestimmt war, genommen und den Namen geändert, damit er sich einbilden konnte, sie sei für ihn bestimmt gewesen. Mein Magen krampft sich zusammen, und ich habe Angst, ich muss gleich kotzen.

Ich lasse das Blatt fallen und schaue auf die Briefe. Es sind Dutzende.

Ich nehme den obersten. Meine Hände zittern. Er ist auf den 24. Juni datiert, den Abend, an dem Nina verschwand.


Liebste Nina,

ich verstehe, wie schwer dies alles für dich sein muss, aber ich hoffe, dass du weißt, das ich alles, was ich an Jasons Beerdigung gesagt habe, wirklich ernst meine. Ich bin für dich da, du kannst dich auf mich stützen, mit mir reden. Was immer du brauchst. Ich bin aus ganzem Herzen für dich da und werde immer für dich da sein. Ich weiß nicht, wohin ich diesen Brief schicken soll, denn du bist gerade nicht da. Aber sicherlich kommst du bald wieder, solange bewahre ich ihn für dich auf. Ich will, dass wir das alles gemeinsam durchstehen, Nina. Wir brauchen uns jetzt mehr denn je.

In Liebe, Sean

 



Oh mein Gott. Ich überfliege den Stapel.

 



Nina, ich war heute wieder im Mothership und habe nach dir gesucht. Ich verstehe nicht, warum du gegangen bist, ohne mir zu sagen, wohin. Wir brauchen uns doch jetzt. Wir sollten das gemeinsam durchstehen. Niemand versteht dich so gut wie ich. Niemand kann so für dich da sein wie ich. Warum lässt du mich nicht?

 



Nina, ich war gestern im Mothership. Ein Typ hat mir gesagt, du seiest dort gewesen, er habe dich aber seit Tagen nicht mehr gesehen. Wo bist du? Wo bist du? Wo bist du? Wo bist du? Ich muss dich finden, sonst ergibt nichts mehr einen Sinn. Du brauchst mich jetzt. DU BRAUCHST MICH! Warum verstehst du das nicht?
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Nina, die Polizei war heute bei mir zu Hause und stellte Fragen darüber, wo Jason das Heroin bekommen haben könnte. Ich sagte ihnen, ich hätte keine Ahnung. Aber wieso kamen sie auf die Idee, ich könnte etwas darüber wissen?

 



Nina, ich habe heute bei dir zu Hause angerufen und nach dir gefragt. Deine Mutter wurde wütend und sagte mir, ich solle nicht mehr anrufen. Jason ist schon seit zwei ganzen Wochen fort. Ich versuche, nicht zu schlafen, denn dann fängt das Schreien in meinem Kopf an und es hört nicht mehr auf. Ich kriege dich nicht aus dem Kopf. Ich glaube, du ahnst, was ich getan habe. Aber ich habe das alles nur für uns getan. Das musst du doch wissen. Komm zurück zu mir.

 



Ich überspringe ein paar Briefe.

 



Es ist jetzt einen Monat her. Wo bist du? Jede Nacht, wenn ich mich hinlege, kommt er zurück und bittet mich, es nicht zu tun. Aber die Zeit macht merkwürdige Dinge und die Entscheidung ist schon längst gefallen. Ich versuche immer, ihm zu erklären, dass ich es tun musste … für die Liebe. Aber er versteht es nicht und in dem Traum verstehe ich es auch nicht. Wenn ich aufwache, ergibt alles noch weniger Sinn als vorher. Wo bist du? Wo bist du, süße Nina? Wir sollten uns gegenseitig beistehen. Wenn wir das nicht tun, WAS HATTE ES DANN FÜR EINEN ZWECK? Mir das nicht tun, WAS HATTE ES DANN FÜR EINEN ZWECK?

Mir ist meistens schlecht. Es dringt in meine Gedanken und
in alles, was ich tue. Ich kann dem nicht entfliehen. Du bist die Einzige, die mich davon befreien könnte, die mir in Erinnerung rufen könnte, warum es okay ist, warum ich das tun musste.

Ich gehe an Orte, an denen du vielleicht sein könntest, und warte darauf, dass du zurückkommst. Das ist alles, was ich tun kann. Warten. Die Zeit herumbringen und diese Briefe schreiben, die ich dir zeigen werde, wenn ich dich endlich finde. WO BIST DU?????? Ich will glauben, dass du verloren bist und ich dir helfen kann, den Weg nach Hause zu finden. Ich will ja daran glauben, aber es ist so schwer, wenn man allein ist. Ich versuche es.

 



WARUM TUST DU MIR DAS AN? WARUM WARUM WARUM

WARUM? Ich halte es nicht mehr aus. Ich ertrage es nicht. Ich kann ohne dich nicht leben. WO BIST DU? Ich bin jeden Tag und jede Nacht krank. Ich weiß, dass du mich liebst. Ich weiß, dass du mich liebst. Ich weiß es, ich weiß es. Aber warum kann ich es nicht mehr spüren? Etwas verblasst. Wenn die Liebe fort ist, steigen andere Dinge an die Oberfläche. Dinge, an die ich nicht denken kann. Ohne dich werde ich niemals einen Schlussstrich setzen können.

 



Meine Hände zittern so stark, dass die Blätter knistern. Ich atme heftig. Es sind zu viele Briefe, zu viele, um sie alle zu lesen. Ich blättere zum letzten Blatt in dem Stapel. Sechs Worte in dicker schwarzer Schrift. Sonst nichts.

 



ICH HABE ES FÜR DICH GETAN


Ich stoße einen Schrei aus und schlage die Hand vor den Mund. Nein nein nein nein nein nein nein! Das ist unmöglich. Das kann nicht wahr sein. Das kann nicht wahr sein. Wie kann das wahr sein?

Ich greife nach dem Zeitungsartikel über Jasons Tod und schaue auf das Datum. Ich kann nicht glauben, das mir das bislang nicht aufgefallen ist. Nina ist an Jasons Todestag verschwunden.

Das darf einfach nicht bedeuten, was es bedeutet.

Das muss ein Witz sein. Oder ein Druckfehler. Oder irgendetwas. Egal was! Ich denke an die Party im Mothership. An alles, was Sean dort zu mir gesagt hat. An seine Bereitschaft, mir zu helfen. Seine Ausdauer. Die Maske, die er zu der Party trug. Damit ihn niemand erkannte? Oh Gott, oh Gott, Oh Gottogottogott. Ich denke daran, wie er in meine Augen gestarrt hat. Mir gesagt hat, wie ähnlich ich ihr sehe. Oh Gott.

Ich höre ein Auto draußen vorfahren. Sean ist wieder da. Die Briefe liegen überall verstreut. Ich renne zur Tür und lege die Kette vor. Dann schnappe ich mir die Briefe und stopfe sie alle zurück in die Tasche und schließe das Schloss. Ich höre, wie sich ein Schlüssel im Schloss dreht. Ich klettere auf den Stuhl und hebe die Tasche über meinen Kopf. Der Türknauf dreht sich. Ich schiebe die Tasche zwischen die Decken, lehne mich zurück und falle fast vom Stuhl. Die Tür öffnet sich.

Jemand muss mir jetzt sagen, was ich tun soll.

»Ellie?«, ruft Seans Stimme von draußen. Ich steige vom Stuhl und zerre ihn ohne zu atmen zum Schreibtisch. »Ellie?
« Seans Hand erscheint im Türspalt. Er tastet nach der Kette. »Ich kann nicht rein«, ruft er. »Ellie? Bist du noch in der Dusche?«

Die Dusche. Ich reiße mir die Kleider vom Leib und renne ins Badezimmer. Ich drehe das Wasser auf. Ich höre, wie Sean draußen meinen Namen ruft. »Ellie! Ellie! Ellie! Ich bin ausgesperrt! Ich kann nicht rein.« Das Wasser ist eiskalt. Ich mache meinen Kopf und mein Gesicht nass. Als mein ganzer Körper nass ist, springe ich aus der Dusche. Dabei stoße ich mir den Knöchel an der Wanne. Heftig. Mir steigen die Tränen in die Augen. Ich wickle ein dünnes Handtuch um mich, drehe das Wasser ab und renne tropfend zur Tür.

»Sean? Bist du das?«

»Ja, Ellie, ich bin ausgesperrt.«

Was soll ich tun? Was kann ich tun? Ich kann gar nichts tun. Aber er weiß nicht, was ich gesehen habe. Das muss unbedingt so bleiben.

»Sorry!«, rufe ich. »Ich mach schon auf.«

Ich löse die Kette und ziehe die Tür auf. Sean steht mit einem Plastikbehälter da. »Hallo, du!«, sagt er. »Ich bringe dir Salat.«

»Hi«, sage ich. Ich versuche, normal zu klingen, aber ich schreie. »Hast du lange gewartet?«

»Nein, aber warum hast du abgeschlossen?«

»Ich habe plötzlich Angst bekommen.« Das Wasser tropft von meinem Körper und bildet auf dem Boden eine Pfütze. Mein Knöchel pulsiert. »Als du weg warst, hatte ich auf einmal Schiss. Wegen Nina wahrscheinlich. Ich habe in der Dusche die Zeit vergessen.« Ich lächle. Verhalte ich mich
normal? Ich weiß nicht mehr, wie normale Menschen sich verhalten.

»Ach, Süße«, sagt Sean. Er kommt herein und schließt die Türe hinter sich. Er stellt den Salat und ein pinkfarbenes Vitaminwasser ab. »Es tut mir leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe. Keine Sorge, das mache ich nicht wieder.«

Er drückt seinen Körper an mich und hält mich. Es kostet mich viel Überwindung, ihn nicht wegzustoßen. »Du zitterst ja«, sagt Sean. Er reibt meine Arme.

»Mir ist kalt«, sage ich.

Ich lehne mich zurück und betrachte Seans Gesicht. Alles, was an ihm schön war, sieht jetzt anders aus. In seinen aufmerksamen grauen Augen lauert etwas Dunkles, Krankes. Seine Wangenknochen sind zu spitz. Seine Lippen zu feucht.

»Willst du dich anziehen?«, fragt Sean. Seine Stimme ist leise und sanft, als redete er mit einem Kind. Ich denke nur: Wie komme ich aus der Sache raus? Ich werde ins Bad gehen und meine Kleider anziehen. Und dann?

Und dann?

»Dann kannst du deinen Salat essen«, sagt Sean.

Ich nicke. Nur weil man mit einem Typen im Hotelzimmer ist, der deine Schwester verfolgt und seinen eigenen Bruder getötet hat, darf man seine Vitamine nicht vergessen.

Ich sammele meine Kleider ein und bringe sie ins Badezimmer. Ich betrachte mich im Spiegel, während ich mein Hemd über den Kopf und die Hose hochziehe. Ich lächle mir zu. Ich sehe total verängstigt aus.

Als ich wieder rauskomme, steht Sean beim Schreibtisch. Er hat den Salat aufgemacht, daneben liegt eine Plastikgabel
auf einer Papierserviette. Das Vitaminwasser steht daneben. Er hat mir den Deckel schon abgeschraubt.

»Für dich, meine Liebste.« Ich gehe zu ihm.

Sein Telefon vibriert. Er greift in seine Tasche und schaltet es aus. Ich starre auf seine Hände. Er packt die Rückenlehne des Stuhls und zieht ihn unter dem Tisch vor. Ich starre auf die Plastikschüssel – schlaffer Salat, geschwollene rote Tomaten, gummiartige Gurkenscheiben, Mais. Alles bedeckt von sauer riechender Salatsauce. Ich stecke die Gabel in ein Stück Tomate. An der Seite klebt ein Maiskorn, wie ein fauliger Zahn. Ich würge.

»Bist du okay?«, fragt Sean.

»Ja«, sage ich. Ich stecke die Tomate in den Mund und kaue auf dem kalten Fleisch herum. Fleisch. Ich würge wieder. Ich schmecke Galle. Sean steht hinter mir und schaut mich an. Er legt mir die Hand auf die Schulter.

»Ich verstehe das«, sagt er. »Ich konnte nach dem Tod meines Bruders fast einen Monat lang nichts essen. Aber du wirst dich danach wirklich besser fühlen.« Ich nicke. Meine Gedanken wirbeln durch meinen Kopf und werden immer schneller, als ich mich an alles erinnere, was er gesagt hat. Dinge, die er getan hat, die ich jetzt alle auf ganz neue Art verstehe.

»Es ist schwer«, sage ich.

»Ich weiß, Baby.« Sean streicht mir übers Haar. »Ich bin so froh, dass ich für dich da sein kann. Ich bin so froh, dass ich da bin.« Er kauert sich neben mich, so dass sein Kopf mit meinem auf einer Höhe ist, nimmt mein Gesicht in beide Hände und zwingt mich, ihn anzusehen. »Du bist ab jetzt in meinem Herzen, Ellie.« Er sieht mir in die Augen. »Und zwar
für immer.« Er beugt sich zu mir, sein Atem ist heiß auf meinem Gesicht. Und dann, ich kann nichts dagegen tun, zucke ich ein bisschen zusammen.

Er weicht zurück. »Oh Gott«, sagt er. Er hebt die Hand an den leicht geöffneten Mund. »Wie du mich gerade angesehen hast.« Er steht auf und taumelt zurück. »Du weißt es.«

»Was?« Ich schüttele den Kopf. »Wovon sprichst du?«

»Du weißt es«, sagt er.

Sein Gesicht verändert sich nun wie in Zeitlupe. Seine Mundwinkel senken sich, sein Mund geht auf und zu, auf und zu… Er blinzelt, seine Augen verdüstern sich. Es ist zu spät. Es ist zu spät.

»Nein, nein nein nein nein nein nein«, sagt er. »Oh Gott, ich bin so dämlich. Ich hätte es wissen sollen… du bist angezogen ins Badezimmer gegangen, aber als ich wieder kam, lagen deine Kleider im Zimmer herum. Und du hattest die Tür abgeschlossen und…« Er geht langsam zum Schrank, greift zwischen die Decken und holt die Tasche heraus. »… und dies sind nicht die Buchstaben, auf denen das Schloss stand.« Er starrt mich an. Ich starre auf den schlaffen Salat, die geschwollenen Tomaten. »Weißt du, woher ich das weiß?« Er wartet auf eine Antwort, aber ich bleibe stumm. »Weil ich das Schloss auf Ellie eingestellt hatte.«

Ich höre, wie Sean leise über den Teppich geht. Sich mir nähert.

Ich sollte aufstehen. Ich sollte rennen. Aber ich bin zur Salzsäule erstarrt.

Ich spüre seine Hand auf der Schulter. Mein Magen rutscht mir in die Knie.


Es ist zu spät. Er dreht mich im Stuhl herum, beugt sich vor, nimmt mich in die Arme und drückt mich ganz fest, ganz fest. Er zieht mich vom Stuhl, bis wir einander gegenüber kauern. Es tut weh, so fest hält er mich.

»Oh Ellie«, sagt er über meine Schulter. Es klingt, als weine er. Ich spüre, wie er zittert. Er streicht mir grob übers Haar. »Liebst du mich, Ellie?«

Ich schlucke. »Natürlich«, zwinge ich mich zu sagen. Mein Herz klopft so heftig, dass ich es in meinem gesamten Körper spüre.

Er drückt unsere Gesichter in der Parodie eines Kusses zusammen. Seine Tränen laufen meine Wange hinunter.

»Nein, das tust du nicht.« Er lehnt sich zurück.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sage ich. »Natürlich tue ich das.« Aber sogar für mich klingt das wie eine Lüge.

»Es ist so unfair! So unglaublich, schrecklich furchtbar unfair. Ein Fehler! Ich mache einen Fehler in meinem Leben und er ruiniert alles! Und das Komische an einem solchen Fehler ist, dass du ihn nicht wiedergutmachen kannst, selbst wenn du es willst. Du kannst ihn nie wiedergutmachen. Und das Schlimmste ist, es war nicht einmal meine Schuld! Nina hat mich dazu gebracht, es für sie zu tun. Ich wollte es nicht tun. Sie hat mich dazu gebracht zu glauben, dass ich es tun muss! Ich habe sie geliebt und das wusste sie, und ich wusste, dass sie mich auch liebt. Das hätte sie gekonnt, wenn sie es zugelassen hätte. Aber dann war er nicht mehr da und sie wollte immer noch nicht mit mir zusammen sein!« Seine Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Sie hat mich reingelegt!«


Er beißt die Zähne zusammen, eine Ader pulsiert an seiner Schläfe.

»Es wird alles gut«, sage ich.

»Nein«, sagt Sean. Eine Träne fließt aus seinem linken Auge und läuft zu seinem Kinn. »Das wird es nicht.« Er umrundet mich und packt meine Handgelenke. »Ich will das nicht tun.« Er schreit erstickt. »Du musst wissen, dass ich das wirklich, wirklich nicht tun will.«

Er drückt mich nach vorne und verdreht mir die Arme hinter dem Rücken. Ich versuche, mich ihm zu entwinden, und schaffe es nicht.

»Was machst du da?«, frage ich.

Etwas wird um meine Handgelenke gewickelt und an der Stuhllehne festgezurrt. Wahrscheinlich sein Gürtel. »Bleib hier sitzen«, sagt er, als hätte ich eine Wahl. Und dann rennt er aus der Tür und läuft über den Parkplatz. Ich zerre so kräftig ich kann am Gürtel. »Hilfe«, rufe ich. »HILFE!« Aber niemand kommt.

Seans Telefon vibriert wieder auf dem Schreibtisch. Ich beuge mich in die Richtung und stoße es mit dem Kinn auf den Boden, wo es weitervibriert. Ich strecke mein Bein aus und schiebe das Handy mit dem Fuß zu mir her, klappe es mit den Zehen auf. »Hilfe«, schreie ich in die Richtung des Lautsprechers. Ich schaue nach unten, hoffe, dass es wieder die unterdrückte Nummer ist, aber auf dem Display blinkt eine Nummer, die ich nicht kenne. »Hallo?«, höre ich eine leise Stimme am anderen Ende sagen. »Hallo?« Mein Herz explodiert in meiner Brust. Ist das … Kann das wirklich …


Sean kommt zurück. Ich trete das offene Telefon unter den Tisch, als er das Zimmer betritt.

»Weißt du was, Ellie? Es gibt etwas, das ich noch nie jemandem erzählt habe.« Er schaut mich nicht einmal an, seine Tränen fließen jetzt schneller, es sind ungeheuer viele. Als hätte jemand in seinem Gesicht den Wasserhahn aufgedreht. Er hält einen Arm hinter dem Rücken versteckt. »Er ist nicht friedlich eingeschlafen.« Sean schüttelt den Kopf und wischt sich mit dem Handrücken die Nase ab. »So hatte ich es mir vorgestellt. Dass er einfach einschläft. Aber so war es nicht. Ich ging in sein Zimmer und habe ihn festgehalten. Er schlief immer sehr tief, deshalb hat er gar nicht gespürt, wie die Nadel in seinen Arm drang. Aber in letzter Sekunde öffnete er die Augen und sah mich an. Er sah mich voller Entsetzen an, Ellie. Sein letzter Augenblick auf dieser Welt, und er musste seinem Bruder in die Augen sehen und begreifen, was ich getan hatte.« Sean holt tief Luft und bringt seinen Arm nach vorne. Er trägt etwas in der Hand. Schwarzer Lauf, der unter dem Neonlicht im Zimmer stumpf aufleuchtet. Übertrieben bedrohlich. Eine Waffe. Sean schaut sie an, dann wieder mich, dann wieder die Pistole. »Ich habe sie für mich besorgt«, sagt er. »Weil ich… du weißt schon.« Er hebt die Pistole an die Schläfe, zuckt mit dem Kopf zur Seite und streckt dann die Zunge heraus. »Angeblich ist es schwierig, an eine Waffe zu kommen, aber wenn man viel Geld hat, kann man die meisten Dinge problemlos kaufen.«

Und er schaut auf und grinst, als erwarte er, dass ich lache. »Zuerst konnte ich die Schuldgefühle kaum ertragen. Nina war fort und ich schaffte es alleine einfach nicht. Dann kam
ich ein paar Monate später über Thanksgiving aus dem Internat nach Hause. Normalerweise verbrachten wir Thanksgiving immer in unserem Haus in Big Sur. Hey, das ist witzig, das ist übrigens das Haus, in dem diese Band deine Schwester abgesetzt hat. Aber in diesem Jahr gingen wir nicht hin, denn es war der Lieblingsort meines Bruders und mein Dad und meine Stiefmutter dachten, es wäre zu schwierig, ohne ihn dort zu wohnen. Also saßen wir zu dritt bei uns zu Hause an diesem riesigen Tisch, starrten auf unsere Teller und rührten das Essen nicht an, das die Köchin für uns gekocht hatte. Und ich … ich vermisste ihn plötzlich, was wirklich verrückt war. Ich dachte auf einmal daran, wie anders das Essen gewesen wäre, wenn er auch mit am Tisch gesessen hätte. Wie cool und wie witzig er gewesen war. In diesem Augenblick empfand ich zum ersten Mal, dass er wirklich mein Bruder gewesen war, und mir wurde schlecht, also entschuldigte ich mich, was allen egal war. Ich ging in mein Zimmer und nahm die Pistole aus ihrer Schachtel in meinem Schrank. Ich wusste nicht einmal, wie man sie richtig lädt. Ich hatte mir eine Anleitung im Internet durchgelesen, aber ich hatte bisher ja nicht die Chance gehabt, sie auszuprobieren. Also machte ich alles so, wie es die Website vorgab, hielt die Pistole an meine Schläfe und wollte gerade abdrücken, als ich auf einmal in meinem Kopf eine Stimme hörte, die mit mir sprach. Ich weiß nicht, ob es Gott oder der Geist meines Bruders war, aber die Stimme befahl mir, es nicht zu tun, mich nicht umzubringen, denn das würde die Dinge nicht wieder in Ordnung bringen. Ich trug keine Schuld, weißt du? Ich habe ihn nicht getötet, es waren zwar meine Hände, aber
sie taten nur ihren Willen. Deine Schwester hat ihm das angetan. « Sean blickt zur Seite und presst die Lippen zusammen. »Es war ihre Schuld, und ich war der Einzige, der das wusste. Ich hatte seit Monaten nach deiner Schwester gesucht, aber in diesem Moment hörte ich auf zu suchen und wartete nur. Ich wusste, wenn ich nur lang genug wartete, würde ich die Chance bekommen, alles wieder in Ordnung zu bringen, weil dies mein Schicksal war. Das Warten war die Hölle. Aber ich verlor nie die Hoffnung, und als ich dich an jenem Abend schließlich im Mothership sah, wusste ich, dass das Warten vorbei war und du mir dorthin geschickt worden warst, um mich hierher zu führen und mir zu helfen, alles in Ordnung zu bringen. Aber dann verliebte ich mich in dich.« Sean legt den Kopf schief und lächelt, als erzähle er eine schöne Geschichte. »Ich dachte, vielleicht sei ja das der Grund dafür, dass ich auf der Party gewesen war. Nicht um Nina zu finden, sondern um dich zu finden! Ich dachte, wenn ich die Vergangenheit loslassen könnte, würde alles gut werden. Deshalb habe ich dir gesagt, sie sei tot… damit wir gemeinsam… neu anfangen können.«

Sean schaut mich an, sieht mir direkt in die Augen.

»Sieh mich nicht so an«, sagt er.

Ich bewege mich nicht.

»Weißt du, was ich durchgemacht habe, Ellie? Kannst du dir das vorstellen? Du glaubst, dass du für die Liebe gelitten hast? Ich bin derjenige, der aus Liebe leiden musste! Ich wartete so lange auf die Liebe, die mir zustand. Und da warst du, die Freundliche, Schöne, Süße, die genauso aussieht wie sie, aber mich anders ansieht, als sie es jemals getan hat. Als du deiner
Freundin sagtest, sie solle gehen, wusste ich, dass Nina mich nie so geliebt hat wie du. Du bist der Grund, aus dem ich sie gehen lassen konnte. Weil ich jetzt dich hatte. Jemand, der mich so ansah wie du. Aber du siehst mich nicht mehr so an.«

Seans Nase berührt fast die meine. Ich sehe die Muskeln in seinem Kiefer zucken.

»Es tut mir leid«, sage ich leise.

»Schau mich noch einmal so an«, bettelt er. In der Mitte seiner Stirn pulsiert eine Ader. »Bitte, Ellie. Schau mich noch einmal so an, wie du mich früher angesehen hast.«

Und ich versuche es. Ich versuche mit jeder Faser meines Wesens, sein Gesicht anzuschauen und das zu sehen, was ich gesehen habe, bevor ich die Wahrheit wusste.

Aber ich kann es nicht.

»Du siehst angeekelt aus, Ellie«, sagt Sean. Sein Atem ist heiß auf meinem Gesicht. »Ich hatte keine Wahl, Ellie.« Er holt zitternd Luft. »Sag es mir.« Seine Stimme ist nur noch ein leises Knurren. »Sag mir, dass du verstehst, warum ich tun musste, was ich getan habe! SAG ES MIR!«

»Ich verstehe, warum du tun musstest, was du getan hast«, sage ich.

»Sag mir, dass du auch verstehst, warum ich das tun muss, was ich als Nächstes vorhabe«, sagt er. In seinen Augen stehen Tränen und er nickt langsam.

Mein Körper erstarrt zu Eis. »Und was ist das?«

»Das weißt du schon«, sagt Sean. »Ich habe dir die Geschichte schon erzählt.«

»Die Geschichte?«

»Die von Nina auf dem Parkplatz.«


»Aber das ist nicht passiert!«

»Das ist…« Tränen laufen ihm über die Wangen. »… noch nicht passiert.«

Mein Mund klappt auf, ich kann nicht sprechen.

»Ich will das nicht tun«, sagt Sean und stampft mit dem Fuß auf. »Das weißt du doch, oder? Ich erledige dich hier zuerst, damit du nicht zusehen musst, und dann fahre ich alleine nach San Francisco, wenn du…«

»Redest du davon…« Meine Stimme ist nur ein Flüstern. »Redest du davon, mich zu töten?«

Sean schaut zu Boden. »Wenn du es so sagst, klingt es so schlimm.« Er lächelt sein lustiges Lächeln, dann bricht er in Tränen aus. Er schluchzt herzzerreißend, seine Schultern zittern. Ich schaue ihm nur zu. Er hebt den Kopf wieder, wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich muss es tun. Ich wünschte, ich hätte die Wahl…«

»Aber die hast du!«, sage ich panisch. »Man hat immer eine Wahl.«

»Nein!«, widerspricht Sean. Er wedelt mit der Kanone, als sei sie die Verlängerung seines Zeigefingers. »Ich kann dich leider nicht freilassen.« Er schüttelt den Kopf. »Du würdest es Leuten erzählen und dann könnte ich die Dinge nicht mehr in Ordnung bringen.« Sean richtet die Pistole auf mich. Er steht auf und weicht einen Schritt zurück. »Und selbst, wenn du schweigen würdest, liebst du mich nicht mehr und hältst mich für ein Monster. Ich könnte einfach nicht mit dem Wissen leben, dass du so schreckliche Dinge über mich denkst. Das würde ich nicht ertragen.« Sein Arm zittert. Klare Flüssigkeit rinnt aus seinen Augen und seiner
Nase. Ich wehre mich gegen den Gürtel, aber er ist zu fest gebunden. Ich kann mich nicht bewegen. Ich starre auf die Pistole. Ich kann nicht glauben, dass das real ist. Ich kann nicht glauben, dass das real ist.

Ich kann nicht glauben, dass es so endet.

»Ich muss das hinter mich bringen.« Seine Stimme ist jetzt ruhiger. Er redet mit sich selbst. »Ich muss es schnell tun, dann ist es vorbei.« Er macht einen Schritt nach vorne, legt mir die Arme um die Schultern und drückt mich fest. Ich spüre, wie sein Herz hämmert. »Tu mir einen Gefallen«, flüstert er. »Bitte, bitte schließ die Augen.«

Zehn Sekunden verbleiben mir noch. Er lässt mich los, küsst mich auf die Stirn und drückt mich noch einmal fest. Fünf Sekunden.

»Warte, Sean!«

Vier Sekunden.

»Ich kann nicht.«

Drei Sekunden.

»WARTE!«

Zwei Sekunden.

»Es tut mir wirklich leid, meine Süße.«

Sean holt tief Luft. Er spannt den Abzug.

Eine Sekunde.

»Schließ die Augen«, sagt er.
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»SEAN, ICH LIEBE DICH!«

Sean erstarrt, sein Arm ist gerade vor ihm ausgestreckt.

Er blinzelt.

»Was?«

Mein Körper zittert. »Sean, bring mich nicht um«, schreie ich. »Ich liebe dich! Mach mit Nina, was immer du willst. Es ist mir egal! Es ist mir egal, der Einzige, der mir nicht egal ist, bist du.«

Etwas flackert über sein Gesicht.

»Das sagst du nur, damit ich dich gehen lasse«, sagt er.

Aber er will mir glauben, ich sehe, dass er mir glauben will.

»Nein«, sage ich. »Ich will nicht, dass du mich gehen lässt. Ich will bei dir bleiben.«

»Und warum… und warum benimmst du dich dann so? Warum hast du mich vorhin so angesehen?«

»Ich war eifersüchtig! Als ich diese Briefe sah, hat es mich krank gemacht! Weil ich eifersüchtig war und ich wollte, dass du fähig bist, mich so sehr zu lieben.«

Sean runzelt die Stirn. »Aber warum hast du überhaupt in meiner Tasche herumgewühlt?«

»Weil ich dich liebe!« sage ich. »Ist das nicht offensichtlich?
Ich habe mich unsicher gefühlt.« Ich halte inne. »Und ich hatte Schiss, dass diese Person, die dich ständig anruft und dann wieder auflegt, tatsächlich ein anderes Mädchen ist, und schon der Gedanke daran ist für mich zum Kotzen, ich will dich für mich allein! Ich wollte einfach sichergehen, dass es niemanden sonst gibt!«

Sean starrt mich an und ringt mit sich selbst. Ich kann es an seinem Gesicht ablesen.

Ich mache weiter. »Nina oder dein Bruder oder alle anderen kümmern mich einen Dreck! Ich verstehe, warum du die Dinge getan hast, die du getan hast! Es war doch nur, weil du so leidenschaftlich bist, weil du wirklich weißt, wie man einen Menschen liebt. Weil du wirklich aus vollem Herzen liebst! Deshalb ist es mir egal, was mit Nina geschieht, weil ich dich liebe, und das bedeutet, du bist jetzt meine Familie. Und ich bin deine Familie, wir brauchen niemanden sonst.«

Sean lehnt sich nach vorne.

»Du liebst mich wirklich?« Er klingt so verzweifelt.

»Mehr als alle, die ich jemals gekannt habe.«

Er lässt die Knarre sinken und lehnt sich noch weiter nach vorne. Unsere Stirnen berühren sich.

»Ich muss immer noch nach San Francisco gehen und mich um Nina kümmern, klar? Ich glaube nicht, dass ich vorher mit meinem Leben weitermachen kann. Es ist nicht fair, dass sie am Leben ist, wenn er es nicht mehr ist. Und ich werde kein normales Leben leben können, bis alles ausgeglichen ist. Bis ich es gleich gemacht habe.« Er klingt jetzt so ruhig, als würde er über etwas ganz Alltägliches reden.


»Natürlich«, sage ich. »Sie verdient es. Was immer mit ihr geschieht, sie hat sich da selbst reingeritten.«

Er lehnt sich zurück. »Also kommst du mit mir? Du wirst mir helfen, sie zu finden?«

Ich nicke. »Ich gehe, wohin du willst«, sage ich.

»Glaubst du, sie ist noch immer dort?«

»Oh ja«, sage ich und füge mit meiner lautesten Stimme hinzu: »Sie ist definitiv noch in San Francisco. Und ich weiß auch schon ganz genau, wo wir anfangen, sie zu suchen, wenn wir dort sind. Direkt in der Haight Street. Wir werden einen Hinweis darauf finden, wo sie ist, direkt in der Haight Street. Wir werden in etwa zwölf Stunden dort sein, nehme ich an. Oder vielleicht dreizehn. Und wir gehen schnurstracks in die Haight Street.«

Sean lehnt sich zurück. Er weint nicht mehr, seine Augen sehen groß aus und seltsam schön, wie es bei Kranken manchmal sein kann.

Er starrt mich an. Ich starre zurück.

Dies ist meine letzte und einzige Hoffnung. Ich atme langsamer. Innerlich schreie ich, aber mein Gesicht ist ruhig. Ich schaue nur in seine Augen und versuche, Liebe auszustrahlen.

Die Zeit schleicht dahin. Eine Minute. Zwei Minuten. Ich blinzle nicht einmal.

Endlich stößt Sean einen tiefen Seufzer aus und sein Mund verzieht sich zu einem merkwürdig süßen Lächeln. Für einen Moment sieht er wie ein Zehnjähriger aus. »Ich liebe dich mehr, als ich sie jemals geliebt habe«, sagt Sean. »Du brauchst vor nichts Angst zu haben. Das war nur eine
Fantasie, aber dies hier…« Seine Lippen sind über den meinen, sein Atem ist heiß, seine Zähne pochen gegen mich. Ich muss alles in mir zusammenreißen, um nicht zu würgen. Er lehnt sich wieder zurück und streichelt meine Wangen mit seiner Kanone. »… ist wirklich echt.«
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Ich drehe mich im Sitz, presse mein Gesicht gegen das Glas und blicke hinaus auf den weichen blauen Himmelsbogen, der sich kilometerweit in jede Richtung erstreckt. Wir können auf dem weitgehend leeren Highway ziemlich schnell fahren und sind San Francisco schon zwei Stunden näher gekommen.

Sean greift nach unten und nimmt seinen XXL-Eiskaffee aus dem Becherhalter. Sein dritter auf dieser Fahrt bislang. »Ich sollte schon einmal nach San Francisco, ist lange her«, sagt er. Seine Stimme ist sanft und freundlich, als würde er mir eine Gutenachtgeschichte erzählen. »Meine Mom wollte mich hinbringen, hat es dann aber nicht ganz dorthin geschafft. « Er hält mir den Strohhalm vor den Mund und bietet mir einen Schluck an, weil meine Hände mit Klebeband auf dem Rücken gefesselt sind. Ich schüttele den Kopf. »Eigentlich ist es eine ziemlich witzige Geschichte.« Er hebt den Strohhalm an seine Lippen und saugt. »Wir wohnten also im Haus meiner Familie in Big Sur. Das war noch die Zeit, in der es nur mich gab und meinen Vater und meine wirkliche Mutter. Meine Mom mochte Skifahren nicht, aber mein Dad fuhr jeden Tag Ski und ich nehme an, sie langweilte sich mit
der Zeit oder wurde einsam oder war vielleicht einfach sauer auf meinen Dad, keine Ahnung. Aber eines Nachts um drei Uhr in der Frühe weckte sie mich auf und meinte, wir würden in Urlaub fahren, nur sie und ich. Sie sagte, ich solle ins Auto steigen, weil sie bereits alles gepackt hätte und wir aufbrechen müssten, bevor der Verkehr zu stark würde. Nun ja, ich war damals fünf, also hab ich mir darüber nicht groß Gedanken gemacht, außer, dass es nach Spaß klang, also bin ich einfach im Schlafanzug mit meinem Kissen und meiner Decke ins Auto gestiegen. Nachdem wir losgefahren waren, erzählte sie mir, dass sie Freunde in San Francisco hätte und wir sie dort besuchen sollten, weil sie sie seit vierundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen hätte und sie ihnen zeigen wollte, wie süß ich sei. Wir fuhren also eine Weile dahin, hielten irgendwo, um uns Eissandwiches zu kaufen, und fuhren dann weiter. Ich erinnere mich an nichts, was sonst noch passierte, außer dass wir irgendwann später von ungefähr fünfzehn Polizeiautos mit ihren Sirenen und Blaulichtern umzingelt waren. Hat sich herausgestellt, dass meine Mom ihren Plan niemals vor meinem Dad erwähnt hatte und dieser, nachdem er am nächsten Morgen aufgewacht war und das Haus leer vorfand, ausflippte. Sie hatte seit einigen Wochen ihre Medikamente nicht mehr genommen, weswegen sie danach wieder für einige Zeit in der Klinik landete und wiederum neun Monate danach ging sie für immer von uns. Meine Lieblingsstelle in der Geschichte ist jedoch die, in der das Dienstmädchen später die Koffer, die meine Mutter in den Kofferraum gestellt hatte, auspackte, und du wirst nie erraten, was darin war.« Er hält inne. »Rate mal.«


»Klamotten?«, sage ich.

»Für mich hatte sie nichts eingepackt außer dieser kleinen Winterjacke, die ich mit ungefähr zwei Jahren getragen hatte, jede Menge Actionfiguren und jede Menge Safttütchen. Und für sich selbst hatte sie lediglich…« Sean fängt an zu lachen. Er lacht so heftig, dass er anhalten und durchatmen muss. »Einen Koffer voller… bodenlanger… Abendkleider!« Tränen sammeln sich in seinen Augen, so heftig lacht er. »Diese maßgeschneiderten Designerkleider, insgesamt wahrscheinlich um die hunderttausend Dollar wert.« Er greift nach seinem Kaffee und nimmt einen weiteren Schluck, hickst und wischt sich die Tränen von den Wangen. Er holt tief Atem. »Die Version meines Dads lautet, dass ich, als die Polizei uns endlich gefunden hatte, zusammengerollt auf dem Rücksitz lag, völlig eingeschüchtert, voll mit Eiscreme. Das ist aber einfach nicht das, woran ich mich erinnere. Ich glaube tatsächlich, es ist wahrscheinlich meine Lieblingserinnerung an meine Mom.« Sean dreht sich zu mir und lächelt. »Sieht so aus, als hätten wir auch nicht so gut gepackt, wenn man drüber nachdenkt. Aber alles, was wir brauchen, können wir auch dort bekommen, sobald ich herausgefunden habe, wohin wir… Hey, weißt du, was wir machen sollten? Wir sollten einen ausgedehnten Einkaufsbummel machen, nachdem…« Sean schweigt und greift nach seinem Kaffee. Er dreht sich zu mir und lächelt dieses süße Schäfchenlächeln, als wäre ihm das, was wir vorhaben, nur ein kleines bisschen peinlich.

 



Die Sonne steht nun hoch am Himmel und die Straße ist voll mit anderen Autos. Keine Gespräche mehr, es wird nur
noch gefahren. Sean hat eine Hand auf meinem Knie, als wollte er sichergehen, dass ich noch da bin, und verhindern, dass ich wegfließe.

 



Es wird gesagt, dass es, ganz egal, was das Leben dir hinwirft, immer eine Lektion zu lernen gibt, und ich habe mit Sicherheit in den letzten acht Stunden einige wichtige Dinge gelernt, während wir auf der Straße waren, so zum Beispiel, wie genau es sich anfühlt, den schöneren Teil eines Tages in einem Volvo mit zusammengeklebten Handgelenken zu verbringen, und ich bin, wie sich herausstellte, in der Lage, auch mit diesem Handicap meine Hose herunter- und wieder hinaufzuziehen, um aufs Klo zu gehen. Auch habe ich gelernt, dass ich die wahrscheinlich talentierteste Schauspielerin bin, die die Welt jemals kannte. Zu schade, dass meine beste und einzige Darbietung in einem Auto vor einem einzigen Zuschauer stattfindet.
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Die Sonne geht nun unter. Bei einem ewig langen Straßenabschnitt, bei dem auf beiden Seiten hüfthohes Gras wächst, das seit Jahren nicht mehr angerührt wurde, fährt Sean rechts ran. »Bin gleich zurück«, sagt er. Er steigt aus dem Auto, läuft fünfzehn Meter in die Mitte des Feldes und hält die Waffe hoch über seinen Kopf. Es gibt einen lauten KNALL. Er hallt wider. Ein winziger Hauch von Rauch steigt von der Mündung der Pistole zum Himmel hinauf. Sean läuft zurück zum Auto, steigt ein und schließt die Tür.


»Wollte nur sichergehen, dass sie auch funktioniert«, sagt er.

Sean startet wieder den Wagen. Bald sind wir da.
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Ich schaue aus dem Fenster in den frühen Nachmittagshimmel auf die schnappenden roten Kabel der Golden Gate Bridge, beleuchtet von Tausenden winziger Lichter und dem funkelnden Ozean darunter. Es sieht wie eine Postkarte aus, das, woran wir gerade teilnehmen.

»Es ist wunderschön«, sage ich.

»Absolut«, sagt Sean, die Anspannung ist in seine Stimme zurückgekehrt. Liegt vielleicht an den neun XXL-Eiskaffees. Vielleicht dringt auch endlich das, was er vorhat, ins Bewusstsein. »Haight Street?«, fragt Sean. »Das ist der Ort, von dem du gemeint hast, dass wir dort…« Sean bricht ab. In den letzten zwölf Stunden ist er nicht ein einziges Mal auf das eingegangen, was wir hier vorhaben. »Das ist der Ort, an den wir deiner Meinung nach gehen sollten?« Er dreht sich zu mir um.

Meine Organe, meine Knochen, alles in mir, hat sich in einen Tümpel aus geschmolzener, heißer, flüssiger Panik aufgelöst. Ich lächle dennoch ruhig. »Oh ja«, sage ich. »Haight Street, da bin ich mir sicher.«

Sean greift in seine Hosentasche, dann hinter sich in seinen Sitz, dann lehnt er sich nach vorne und steckt seine Hand zwischen den Sitz und die Tür.

»Alles klar?«

»Jaaaa«, sagt Sean langsam. »Ich versuche nur, mein Handy zu finden, und bin mir nicht sicher, wo es ist.«


»Wie verrückt«, sage ich. »Ich hoffe, du hast es nicht im Motel liegen lassen.«

»Das hoffe ich auch«, sagt Sean. »Ich frage mich, was damit passiert ist?«

Ich zucke die Achseln. »Das wird wohl ein Geheimnis bleiben. « Ich schließe die Augen und stelle mir das Handy vor, genau dort, wo ich es zurückgelassen habe. Und ich muss mein Gesicht zum Fenster drehen, weil es mir in diesem Moment unmöglich ist, nicht zu lächeln.
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Für jeden anderen hier draußen sind wir nur ein weiteres junges Pärchen, das einen Nachmittagsbummel auf der Haight Street genießt. Niemand kann die geladene Kanone sehen, die in der Vorderseite von Seans Jeans versteckt ist. Und die roten Striemen an meinen Handgelenken, wo das Klebeband weggerissen wurde. Oder die Tatsache, dass Sean meine Finger mit seinen eigenen zerquetscht, als wollte er verhindern, dass ich abhaue, als würde er vorhaben, mich niemals wieder gehen zu lassen.

Ein Mädchen in einem winzigen karierten Rock und Netzstrümpfen läuft neben uns und lächelt Sean an. Als sie ein paar Meter Abstand gewonnen hat, bleibt sie stehen und blickt zurück. Ist das nicht…? Nein, nur irgendein Mädchen, das glaubt, er sei scharf. Sie sieht, was die meisten Menschen sehen, wenn sie ihn ansehen, nur ein siebzehnjähriges Kind, mit halblangen Skateboarder-Haaren und einem herzzereißend schönen Gesicht. Auch ich habe ihn einst so gesehen.

»Wo schaust du hin?«, fragt Sean. Sein Haar fällt über ein Auge und er wischt es ängstlich beiseite.

»Ich bin nur froh, dass wir hier sind, nichts weiter«, sage ich.


Er versucht zu lächeln, aber er ist zu nervös. Seine Zähne klappern. »Ich auch«, sagt er.

Wir laufen weiter den steilen Hügel hinauf – wir passieren einen schicken Haushaltswarenladen, einen Laden, der handgeblasene Glaswasserpfeifen verkauft, ein Tapas-Restaurant, einen Ort, dessen Fenster mit psychedelischen Postern zugekleistert ist.

Wir gehen weiter. Sean drückt wieder meine Hand. Ich kann sein Herz durch seine Finger schlagen fühlen. Vielleicht ist es auch mein eigenes.

Alles, woran wir vorbeigehen, scheint irgendwie bedeutungsvoll zu sein. Ein Mann in zu gelben Hosen läuft vorbei, im Kampf mit Einkaufstüten mit zu viel Obst darin. Ein Mädchen in einem weinroten Kapuzenpulli sucht geflissentlich etwas in ihrer Tasche. Ein Mann lässt eine Flasche Wasser fallen und das Wasser spritzt auf seinen Schuh. Er blickt auf, nur für einen kurzen Moment treffen sich unsere Blicke. Er schaut weg. Zwei Männer in Anzügen laufen Arm in Arm.

»Hey, Kumpel, kannst du mir eine Zigarette geben?« Wir wenden uns nach rechts und sehen nach unten. Ein Mädchen und ein Kerl sitzen im Schneidersitz auf dem Gehweg hinter einem mit ein paar Münzen gefüllten Pappkarton, auf dem mit Filzstift Warum lügen? Wir wollen Bier! geschrieben steht. Das Mädchen hat kurze blond gefärbte Haare und einen Ochsenring aus Stahl durch ihre Nase. »Oder ein bisschen Kleingeld?«

»Tut mir leid«, sage ich. Ich schaue sie noch einmal an… ist sie das? Nein. Sie sieht schon gar nicht mehr in unsere Richtung. Sean und ich laufen weiter.


Endlich erreichen wir den Gipfel des Hügels. Die Straße endet am Eingang zum Golden Gate Park. Vorne gibt es eine Grünfläche, dahinter schlängelt sich ein gepflasterter Pfad nach hinten. Ein junges Paar ist an eine Ziegelwand gelehnt und küsst sich. Drei Kerle spielen Hacky Sack. Ein paar Leute sitzen im Kreis, trinken aus Papiertüten und lauschen einem Mädchen, das Gitarre spielt. Sean muss plötzlich keuchen, er greift nach meinem Oberarm, drückt ihn zusammen.

»Ellie«, flüstert er. »Ellie.« Ich spüre, dass seine Hand zittert. Er bewegt sich auf eine kleine Gruppe zu, nur ein paar wenige Meter entfernt, ein Mädchen mit langen, dunklen Haaren, ein großer Kerl mit roten Haaren, ein kleinerer Kerl mit blonden Haaren und ein Mädchen mit einem blonden Koboldschnitt. Sie schauen sich alle um, als würden sie auf jemanden warten. Das Mädchen mit den langen dunklen Haaren raucht eine Zigarette. Der große Kerl starrt auf seine Uhr.

Und sie alle tragen identische T-Shirts, weiße V-Ausschnitte mit einer Grafik in der Mitte. Die Bögen einer Kinnpartie und einer Augenbraue, die Sichel eines schiefen Lächelns.

Es ist ein Gesicht: mein Gesicht.

Sean neigt sich nahe zu mir. »Bingo«, flüstert er.

Wir gehen auf sie zu. Das Mädchen mit den langen, dunklen Haaren zieht ein letztes Mal an ihrer Zigarette, wirft die Kippe auf den Boden und tritt sie mit der Hacke ihres Stiefels aus. Sie blickt zu uns auf.

»Hey«, sagt Sean. »Ich steh wirklich auf dein Shirt.«

»Ja?« Das Mädchen neigt den Kopf auf eine Seite. Sie hat riesige Augen, mit goldenem Lidstrich umrandet. Ihre Freund haben sich hinter ihr gruppiert.
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Das blonde Mädchen starrt mich an. Unsere Blicke treffen sich. Sie hält meinem Blick eine Sekunde zu lange stand.

»Absolut«, sagt Sean. »Es ist wirklich verdammt cool.«

»Danke.« Das dunkelhaarige Mädchen grinst. »Die sind von so einer Künstlerin hier.«

Der große Kerl tritt nach vorne. Er ist etwa zwei Meter groß, mit gigantischen Armmuskeln, die unter dem dünnen Gewebe seines T-Shirts hervortreten, welches das gleiche ist wie das des Mädchens, wenn man mal davon absieht, dass mein Gesicht ein bisschen deformiert wirkt, weil es über seine massive Brust gespannt ist. »Wir haben uns alle eins besorgt.«

»Spitze«, sagt Sean nickend. »Richtig cool.« Er hält inne. »Ihr wisst nicht zufällig, wo ich die Person, die diese Shirts macht, finden kann, oder? Wir sind von auswärts, und die Teile wären ein super Mitbringsel, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Doch, ich weiß es«, sagt der Kerl. Er dreht sich um und zeigt über seine Schulter auf die Rückseite.
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»Sie verkauft sie von ihrem Apartment aus«, sagt der Kerl. »Du könntest eigentlich gleich hingehen, sie ist bestimmt zu Hause.«

»Danke, Mann«, sagt Sean. Er quetscht meine Hand. »Kannst du mir sagen, wie man dort hinkommt?«


Der Kerl starrt zunächst mich an, dann wieder Sean. »Ich kann sogar noch was Besseres, ich kann euch hinbringen.«

Sean schüttelt den Kopf. »Nee, schon okay, Mann. Das musst du nicht.«

»Ach, das macht mir nichts aus«, sagt der Kerl. »Mach ich gerne.«

»Nein, wirklich, dass geht nicht«, sagt Sean. »Ich meine… wir haben nicht vor, heute Abend hinzugehen. Wir werden wahrscheinlich erst morgen gehen, oder übermorgen oder so.«

»Okay«, sagt der Kerl langsam. »Okay. Okay.« Er greift in seine Hosentasche und nimmt einen kleinen Notizblock und einen Stift. Er kritzelt die Adresse darauf. Sean beobachtet den Kerl. Das Mädchen hinter ihm starrt mich immer noch an. Als sich unsere Blicke wieder treffen, flackert etwas in ihrem Gesicht auf. Der Kerl gibt Sean die Adresse.

»Cool«, sagt Sean. »Dank dir.«

»Kein Ding«, sagt der Kerl.

»Viel Glück«, sagt das Mädchen.

Wir drehen uns um und laufen los. Sean hält sich an meinem Arm fest, sein ganzer Körper zittert. »Lass es uns einfach hinter uns bringen«, sagt er. »Wir werden jetzt einfach hingehen, nicht anhalten, nicht denken. Wir werden hingehen und danach finden wir einen Ort zum Schlafen, und wenn wir dann morgen früh aufwachen, wird das alles hinter uns liegen.«

»Ja«, sage ich zu Sean. Ich laufe neben ihm, atme ein und aus, erinnere mich daran, Vertrauen zu ihr zu haben. Weiterzugehen. Und, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, bereit zu sein.

»Morgen früh wird alles anders sein.«
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Wir biegen rechts ab und laufen auf einer engen Straße, die auf beiden Seiten von hohen, schmalen Häusern flankiert ist, einen steilen Hügel hinauf. Es ist schön und friedlich. Nicht gerade die Kulisse, die man sich für etwas wie das hier vorstellt. Aber andererseits, welche wäre das schon?

Seans Hand ist auf seinem Bauch und hält die Kanone hinter seinem Hemd fest. »Es ist bereits geschehen«, flüstert er. »All das hier ist bereits geschehen.«

Wir keuchen beide. Wir biegen rechts ab, dann links, dann wieder rechts. Ich meine, Schritte hinter uns zu hören, aber ich bin zu ängstlich, um mich umzudrehen. Mein Herz pocht.

Sean flüstert: »Ich kann’s nicht erwarten, bis das alles hier vorbei ist.« »Ich auch nicht«, flüstere ich zurück. Wir laufen weiter. Der Himmel ist dunkel. Unsere einzigen Führer sind die gelben Lichter der heruntergekommenen Straßenlaternen und der blasse weiße Mondschein.

Sean bleibt schließlich vor einem schmalen grauen Haus stehen, an dem in schwerem Messing 1414 an der blauen Vordertür hängt. »Hier ist es«, sagt er mit einer Stimme, die nicht länger wie seine eigene klingt. Sean ergreift den Türgriff.
Er dreht ihn herum. Die Tür ist nicht verschlossen. Sean flüstert: »Schicksal.«

Er öffnet die Tür. Wir befinden uns in einem winzigen Treppenhaus, in dem eine gelbe Papierlaterne als Beleuchtung baumelt. Sean nimmt mit zitternden Händen die Kanone unter seinem Hemd hervor. Er flüstert: »Beweg dich.« Und ich beginne, langsam die Treppen hinaufzugehen.

Rechter Fuß.

Linker Fuß.

Rechter Fuß.

Linker Fuß.

»Und jetzt ruf ihren Namen«, flüstert er.

Ich atme tief ein. »Nina«, rufe ich.

»Lauter«, sagt er.

Rechter Fuß.

Linker Fuß.

Rechter Fuß.

»NINA«, rufe ich erneut.

»Das war nicht laut genug«, sagt Sean.

Linker Fuß.

Rechter Fuß.

»NINAAAAA!« Keine Antwort. »NIIIIIINNAAAAAAA!!!!!«

Linker Fuß.

Rechter Fuß.

Linker Fuß.

»Belly?« Wir hören eine Stimme, die aus der Tür am oberen Ende der Treppen kommt, sehr leise, wenig mehr als ein Flüstern.


Mein Herz bleibt stehen. »Belly? Bist du das?«

Ich drücke beide Augen fest zu und sauge die Luft ein. Ich rieche Süße und Gewürz. Orangen und Ingwer. Nina. Ich habe keine Angst mehr.

Wir erreichen den oberen Treppenabsatz und drücken die Tür auf. Wir sind in einem großen Wohnzimmer – dunkler Holzboden, große flauschige Sofas, eingerahmte Zeichnungen bedecken auch das letzte bisschen Wandfläche, und dort, ganz alleine in der Mitte des Zimmers, steht meine Schwester.

Meine Schwester.

Sie sieht sowohl genauso als auch ganz anders aus als die Schwester, an die ich mich erinnere.

Unsere Blicke treffen sich nur für einen Moment, und ich fühle eine Wärme, die von der Mitte meiner Brust nach außen dringt. Als sie mich sieht, fängt sie an zu lächeln, doch dann blickt sie hinter mich, zu Sean, und hält inne. Ihr Kiefer fällt runter, ihre Lippen ziehen sich zurück. Es sieht so aus, als würde sie schreien, nur dass kein Geräusch ihren Körper verlässt. Ich habe Nina in meinem ganzen Leben noch nie verängstigt gesehen. Aber nun ist sie entsetzt.

Sie sollte nicht entsetzt sein.

Mein Herz pocht schmerzhaft in meiner Brust. Eisiger Schweiß schießt aus jeder Pore meines Körpers.

Sie sollte verdammt noch mal nicht entsetzt sein.

Dieser letzte Anruf, der im Motel auf Seans Handy einging, den ich mit meinem Fuß angenommen hatte, ich dachte, das sei Nina gewesen. Ich glaubte, ihre Stimme zu hören, wie sie durch den Hörer »hallo« sagte. Und ich dachte, sie hätte alles,
was Sean und ich gesagt hatten, nachdem ich das Handy unter den Schrank kickte, mitgehört. Ich dachte, sie wüsste, dass wir zur Haight Street kommen würden. Und ich dachte, sie würde uns absichtlich zu ihr führen. Ich dachte, sie würde uns retten.

Doch ich habe mich geirrt.

Alles, was ich gedacht habe, war ein Irrtum.

»Nina«, höre ich Seans Stimme über meine Schulter. Ich drehe mich um. Er starrt uns an, seine Nasenlöcher flackern, seine Augen glühen. Er sieht kaum noch wie ein Mensch aus.

»Sean«, sagt sie. »Was tust du hier?«

Sean greift nach der Waffe unter seinem Hemd.

»Ich glaube, das weißt du schon«, sagt er. »Das ist für all das, was du mir angetan hast…« Er klingt, als würde er Zeilen aus einem Drehbuch rezitieren, welches er in seinem Kopf bereits tausendmal geprobt hat.

»Das ist für das, was ich ihm wegen dir angetan habe.«

Er hebt seinen Arm, die Kanone fest in seinen zitternden Händen.

Nina steht nur da, eingefroren, und starrt ihn an.

Die Waffe ist genau auf sie gerichtet.

Jetzt geschieht es.

Jetzt geschieht es.

Jetzt.

Geschieht.

Es.

Und dann, eine Explosion. Nicht von einer abgefeuerten Kugel, sondern von irgendwo in mir:

Nina ist nicht die Einzige, die uns retten kann.


Plötzlich fliege ich durch die Luft und schreie: »LASS MEINE SCHWESTER IN RUHE!!!!«

Ich strecke den Arm aus, erwische Sean direkt unterm Kinn und knicke seinen Kopf nach hinten, hart. Und dann ramme ich mit allem, was ich habe, meine beiden Schultern in die Mitte seines Magens. Wir stürzen auf den Boden. Sean landet auf dem Rücken, seinen Lippen entweicht ein keuchendes Pfeifen. Die Kanone ist ihm aus der Hand geschlagen und schlittert das Holz entlang.

Und für einen Moment sind wir alle still und rühren uns nicht. Ich glaube, nicht einer von uns kann so ganz glauben, was ich gerade getan habe.

»KEINE BEWEGUNG! HÄNDE ÜBER DEN KOPF!« Ich sehe nach oben. Fünf uniformierte Polizeibeamte haben sich aus den Schatten materialisiert. Sie stehen über uns, ihre Waffen sind entsichert und zielen auf unsere Köpfe. Sean dreht sich zur Seite, auf seinem Gesicht ist eine derart komplette und äußerste Fassungslosigkeit, dass er mir für eine Sekunde sogar leidtut.

Aber nur für eine Sekunde.

»Was geht hier vor?«, sagt er. »Ellie? Ellie!«

Ich kann nur den Kopf schütteln.

Ein Polizist biegt seine Arme auf den Rücken und legt ihm Handschellen an. Ein anderer liest ihm seine Rechte vor. Zwei weitere ziehen ihn nach oben, sein Körper ist schlaff wie der einer Puppe, sein Kopf ist gesenkt. Seine Füße streifen kaum über den Boden, als er rückwärts durch die Tür getragen wird.

Doch kurz bevor er draußen ist, blickt er nach oben, und
auf seinem Gesicht ist die Spur von etwas anderem zu sehen. Etwas, das unheimlich stark an Erleichterung erinnert.

Und dann ist er weg.

Ich sehe nach oben. Die Wand hinter Nina ist mit Zeichnungen bedeckt, fotorealistische Szenen aus unserem gemeinsamen Leben als Heranwachsende – der Park, in dem wir öfter spielten, das Haus unserer Tante am Strand, sogar ein kleines Bild von dem Kerl aus der Covered-Wagon-Shipping-Werbung. Und rechts in der Mitte ist ein eingerahmtes Porträt unserer Mutter. Auf dem Bild sieht sie anders aus, als ich sie im Kopf habe, sanft und zufrieden und stolz, als wäre es das, woran sich Nina erinnert, wenn sie an unsere Mutter denkt.

Ich schaue wieder zu Nina, die direkt vor mir steht. Es hat zwei Jahre und zweitausend Meilen gebraucht, aber endlich bin ich bei ihr. Ihre Unterlippe zittert. Meine zittert ebenfalls.

Wir rennen aufeinander zu, Nina und ich, und kollidieren in einer festen Umarmung, einer Umarmung, die sich anfühlt wie jede der Tausenden und Abertausenden anderen Umarmungen, die wir die letzten sechzehn Jahre miteinander teilten, aber auch ganz anders wegen alldem, was es brauchte, um hierher zu gelangen, ganz anders, weil wir uns um ein Haar nie wieder umarmt hätten. Keine von uns beiden sagt etwas, weil es für einen Moment wie diesen keine Worte gibt. Wir stehen einfach nur da und umarmen uns, bis die Tränen über unsere Gesichter fließen.
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Was als Nächstes passiert, ist unklar, aber es gibt ein paar ganz bestimmte Details, die ich mit Sicherheit niemals vergessen werde: den herben Menschengeruch auf dem Rücksitz des Polizeiautos – ein Mix aus dem Angstschweiß von Hunderten von Leuten –, den Klang der Stimme meiner Mutter am Telefon, als sie sie von der Polizeistation aus anrufen und ich hören kann, dass sie weint, das Summen der hellen Neonröhren in dem Raum, in dem ich Detective Bryant geschlagene vier Stunden lang erzähle, was alles in den letzten fünf Tagen, seit ich Sean getroffen hatte, geschehen ist. Doch mehr als alles andere weiß ich, dass ich nie Ninas Gesichtsausdruck vergessen werde, als Detectice Bryant in das Wartezimmer kam, in dem Nina und ich auf zerschrammten Holztstühlen saßen, und uns erzählte, dass Sean gestanden hatte. Alles. »Wir haben ihn kaum befragt«, sagt Detective Bryant. Er schüttelt den Kopf. »So was passiert manchmal.« Und Nina dreht sich zu mir um, ihre Lippen sind aufeinandergepresst, ihre Augen füllen sich mit Tränen, ihr ganzes Gesicht ist verzerrt von purer Erleichterung, ich weiß, ich kann mir nicht im Ansatz die Hölle vorstellen, die dem vorausgegangen ist.


»Es ist vorbei«, flüstert Nina. »Es ist endlich vorbei.« Und sie drückt meine Hand.

»Ich bringe euch jetzt nach Hause«, sagt Detective Bryant.

Wir stehen auf und gehen nach draußen. Das klare frühmorgendliche Sonnenlicht scheint uns ins Gesicht. Ich kann jetzt schon sagen, dass es ein schöner Tag werden wird.
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Alles hinter dem Fenster wird kleiner, als wir abheben, Häuser, Autos, Menschen, Berge. Meine Ohren platzen, ich presse mein Gesicht gegen das Glas.

»Warte, warte, warte, Belly«, sagt Nina. »Nur für eeeeeine weitere Sekunde nicht bewegen…« Sie hält den Kugelschreiber an ihre Lippen und führt die Spitze dann wieder zu der Serviette, auf die sie zeichnet. »Dein Gesicht ist kantiger als damals, als ich dich das letzte Mal zeichnete.« Sie hält den Stift wieder an die Lippen. »Du hast mehr Wangenknochen.«

Ich lächle. »Vielleicht«, sage ich. Ich blicke auf die Serviette, auf die sie die Umrisse meines Gesichts zeichnet.

»Nein, ganz bestimmt«, sagt sie. »Du siehst älter aus.«

»Nun ja… das kommt in den besten Familien vor, nehme ich an.« Ich versuche, einen leichten und spaßigen Ton anzuschlagen, aber es kommt anders raus. Das Problem ist: Nach zwei Jahren des Sich-Sorgen-Machens weiß mein Gehirn nicht wirklich, wie man das wieder abstellt. Ich sage mir immer wieder, dass nun, da Nina in Sicherheit ist und ich sie wiedersehen kann, nichts sonst von Bedeutung ist. Jedenfalls sollte nichts sonst von Bedeutung sein. Aber ich schätze, was wir uns einreden wollen und was wir tief in unserem
Innern wirklich glauben, dass sind zwei völlig verschiedene Dinge.

»Ich kann nicht glauben, dass Mom sich den Tag freinimmt, nur um uns vom Flughafen abzuholen«, sagt Nina. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass sie langsam den Kopf schüttelt. Sie schaut mich an, runter auf ihre Serviette, dann wieder auf mich. »Ich meine, wann ist das schon jemals vorgekommen?« Sie lächelt. Ich sage nichts.

Die ungestellten Frage liegen schwer in meinem Mund wie Murmeln, und alles, was ich von mir gebe, muss sich mühsam seinen Weg hindurchbahnen. »Keine Ahnung«, sage ich. Nach allem, was meine Schwester durchgemacht hat, fühlt es sich nicht fair an. Es fühlt sich nicht fair an, sie dazu zu bringen, alles zu erklären. Aber mein Hirn hört einfach nicht auf, Fragen zu stellen.

»Oh Belly.« Nina seufzt und legt ihren Stift hin. »Bitte frag mich doch einfach, okay? Ich weiß, du musst mich fragen, und das ist okay. Trau dich, mich einfach… zu fragen.«

»Woher wusstest du…?«

»Wir sind Schwestern«, antwortet sie schlicht. »Deshalb.« Und sie dreht sich zu mir um und lächelt dieses bittersüße Lächeln.

Wir sind Schwestern. Es gibt jetzt jemanden hier, der das zu mir sagen kann.

Ich atme tief ein. »Ich muss einfach wissen, warum«, sage ich sehr leise. Ich blicke in meinen Schoß. »Und ich weiß, dass es egoistisch ist zu fragen, nach allem, was du durchgemacht hast.«

Nina lässt ihr schiefes kleines Gelächter heraus und schüttelt
dann den Kopf. »Ich bin nicht die Einzige, die hier etwas durchgemacht hat, Bell. Muss ich dich daran erinnern?«

Ich schüttele den Kopf.

»Also, du musst es wissen, und deshalb muss ich es dir erzählen. « Nina atmet tief durch. »Und schon geht’s los. Vor drei Jahren war ich auf einer Party in diesem verrückten Haus namens Mothership. Es war mitten im Sommer, aber in ihrem Hinterhof sah es aus wie mitten im Winter, weil irgendjemand eine industrielle Schneemaschine in die Finger bekommen hatte, und sie haben das Ding einfach angeschaltet und zwei Tage lang laufen lassen. Als ich zu der Party ging, spielten gerade alle draußen verrückt, einige Mädchen bauten ein Iglu und es gab Schneeballschlachten noch und nöcher und irgendein Kerl baute diesen wahnsinnigen Schneemann, der tatsächlich wie ein Mensch aussah. Ich hatte also diese Idee gehabt, mir so ein flauschiges pinkes Kleid zu machen und mein Haar hellrosa zu färben, um mich als Hostess Sno Ball1 zu verkleiden. Das tat ich auch, und das war dann das, was ich bei der Party anhatte, aber jeder fragte mich beharrlich, ob ich Zuckerwatte oder ein rosa Pompom oder so was sei.

Und dann kam dieser Kerl auf mich zu, wirklich süß, mit einem Snowboard unterm Arm. Und er fiel auf, noch bevor er diese aberwitzigen Snowboard-Tricks auf seiner Rampe, die sie ihm aufgestellt hatten, zum Besten gab. Wie auch immer, er drehte sich einfach zu mir um und sagte etwas, das ich nie vergessen werde, weil es das Erste war, was er je zu mir
gesagt hat: ›Eines Tages werde ich unseren Enkeln erzählen, wie ihre Großmutter, als ich sie kennenlernte, wie ein kleiner abgepackter Kuchen ausgesehen hatte.‹ Und ich weiß, das könnte leicht wie eine billige Anmache klingen, aber durch die Art und Weise, wie er es sagte, und weil es um Kuchen ging, fühlte es sich nicht billig an, sondern war einfach lustig. Und dann sah ich ihn an und meinte so was wie: ›Nun, weißt du, der Zeitpunkt, an dem wir beide Enkelkinder haben werden, liegt so weit in der Zukunft, dass abgepackte Kuchen vielleicht gar nicht mehr existieren werden‹, und er erwiderte: ›Wenn das wahr ist, sollten wir vielleicht anfangen, Vorräte zu hamstern, was meinst du, Liebling?‹ Und das war unser allererstes Gespräch.« Nina sieht mich an und lächelt.

Ich lächle zurück.

»Irgendwie war es das schon für mich. Danach waren wir einfach zusammen. Wir mussten nicht darüber reden oder Fragen stellen, wir… waren es einfach. Und eines Tages begann Jason, mir von seinem Stiefbruder zu erzählen und dass er irgendwie verkorkst sei und dass sie ihn aufs Internat geschickt hätten und dass er eigentlich ein guter Junge sei.« Nina schüttelt den Kopf. »Jason sah immer das Beste im Menschen. Was wohl nicht immer gut für ihn war.« Sie schaut wieder auf ihre Serviette. »Jason meinte, sein Stiefbruder hätte Schulferien, sei in der Stadt und wollte ihn treffen. Und ich war aufgeregt, wirklich. Ich meine, ich hatte doch keine Ahnung, wo das alles …« Nina schluckt heftig. »Ich hatte doch keine Ahnung, wo das alles enden würde. Sei’s drum, ich traf also Sean. Ich erinnere mich daran, dass ich gleich bei unserer ersten Begegnung dachte, dass er etwas, ich weiß
nicht, Seltsames an sich hatte. Das war aber auch irgendwie das, was ich so an ihm mochte. Weißt du, was ich meine?«

Ich nicke. »Ich dachte dasselbe, als ich ihn traf.« Und ich lächle schief, weil das alles so lächerlich ist.

Nina lächelt schief zurück. »Er war manchmal wirklich charmant. Charmant und verrückt, und ich dachte, ist doch gut, dass er sein eigenes Ding durchzieht. Und um ganz ehrlich zu sein, anfangs hatte ich ihn wirklich gerne in meiner Nähe, es war schön, für jemanden die große Schwester sein zu können.« Nina legt den Kopf schief. »Ich habe dich damals vermisst, Belly. Aber du warst zu der Zeit immer so böse auf mich.«

»Tut mir leid.« Ich nicke. »Ich glaube, ich habe mir damals total gewünscht, dass du mehr Zeit mit mir verbracht hättest, aber ich wusste einfach nicht, wie ich das ausdrücken sollte.«

»Jetzt weiß ich das«, sagt Nina. »Was ich versuche zu sagen, ist, dass er für mich im Kopf wie ein kleiner Bruder war. Aber für ihn war das anders. Er war in mich verknallt. Ganz am Anfang dachte ich, es wäre einfach nur unschuldig und süß.« Nina holt tief Luft. »Es hat nicht lange gedauert, bis ich merkte, dass dem nicht so war.

Er schrieb mir dann diese Briefe aus der Schule, richtig, richtig, richtig lange Briefe, der ganze Quatsch von wegen eines Tages würden wir zusammen sein, und dass wir Seelenverwandte wären und dass er mich so sehr liebte. Und ganz egal, was ich auch sagte oder tat, er konnte nicht vom Gegenteil überzeugt werden. Je mehr ich ihm erzählte, dass wir niemals zusammen sein würden, desto hartnäckiger versuchte
er, mich zu beeindrucken. Einmal kaufte er ein bisschen Heroin. Ich weiß noch nicht mal, wie er da rangekommen war, aber er hatte es dabei, als er für die Weihnachtsferien nach Hause am. Ich erinnere mich noch genau, wie er es mir zeigte, er war deswegen so aufgeregt, als wäre ich mit so was zu beeindrucken.« Nina schaut mich an und schüttelt den Kopf. »War ich nicht.«

Ich spule vor zum nächsten Sommer, also vor zwei Sommern, direkt nachdem Jason und ich beide unseren Schulabschluss gemacht hatten. Max war in der Stadt und wohnte im Mothership, wo er immer wohnte, wenn er zu Besuch war, und deshalb machten wir eine kleine Geburtstagsparty für Jason. Nur ich und Jason und Max und ein paar andere Kids waren da. Ich hatte ein Snowboard für Jason besorgt, von dem ich wusste, dass er es super finden würde. Es war allerdings teuer, ich musste eine Kreditkarte erwerben, um es bezahlen zu können. Und ich wusste, dass er niemals ein derart teures Geschenk von mir annehmen würde, es sei denn, er hätte keine Wahl.« Nina lächelt. »Deshalb kritzelte ich es komplett voll, so dass er es nicht mehr umtauschen konnte. Und ich werde nie sein Gesicht vergessen, als es es öffnete. Seine Augen wurden einfach nur riesig. Er konnte nicht aufhören zu lächeln, und vor lauter Rührung war er sogar ein bisschen sprachlos, schließlich passierte das alles vor seinen Freunden und so.« Nina lächelt und presst die Lippen zusammen, so als versuche sie, nicht zu weinen. »Er sagte, es sei das beste Geschenk, das er je bekommen hätte, und fragte, ob ich zum Einjährigen eine kleine Reise mit ihm unternehmen wolle, einen Monat später, Ende Juli. Er meinte, wir
müssten nur seinen alten blauen Volvo bepacken und uns auf die Piste begeben, auf dem Weg könnten wir Freunde besuchen und dann im Haus seines Stiefvaters in Big Sur wohnen, und er würde mir beibringen, wie man Snowboard fährt, und wir könnten diesem Geschenk seine erste Reise den Berg hinunter zusammen schenken.«

»Moment mal, Jason hatte einen blauen Volvo?« Ich lege den Kopf schief.

»Jep«, sagt Nina. Und dann legt auch sie den Kopf schief. »Oh, Scheiße, das war das Auto, das Sean fuhr, als …« Unsere Blicke treffen sich und ich nicke. Nina seufzt und schüttelt den Kopf.

»Rede weiter«, sage ich.

Sie fährt fort. »Gegen halb vier Uhr morgens machten Jason und ich uns bereit, das Mothership zu verlassen, damit er mich nach Hause fahren könnte, aber wir ließen uns beide mächtig Zeit, ich glaube, weil keiner von uns wollte, dass die Nacht zu Ende ging. Ich meine, es war schlicht und ergreifend die wundervollste, perfekteste, großartigste Nacht gewesen. Und dann tauchte Sean auf und verhielt sich ziemlich locker, als wäre es die normalste Sache der Welt, dass er dort war. Dabei war das Mothership ungefähr zwanzig Meilen von ihrem Haus entfernt und Sean war zu Fuß dorthin gelaufen. Um mich zu sehen. Jason war nicht wütend oder so was, weil er niemals wirklich wütend wurde, er war nur besorgt um Sean und wollte nicht, dass er wegen seines Ausreißens Ärger bekommen würde, und wollte ihn so bald wie möglich zu Hause wissen. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, dass es wahrscheinlich besser wäre, wenn ich nicht im selben
Auto wie die beiden säße, weshalb ich sagte, ich würde einfach die Nacht über im Mothership bleiben. Ich habe damals immer versucht, bei Sonnenaufgang zu Hause zu sein, aber in dieser Nacht schien das wirklich sehr ungünstig. Deshalb kam Jason zu mir und verabschiedete sich von mir und sagte, er würde am Morgen wiederkommen und mich abholen und dass er das Snowboard dann ebenfalls holen würde. Und dann gab er mir nur eine schnelle Umarmung, und wir haben uns nicht einmal geküsst, weil Sean einfach nur neben uns stand und uns anglotzte. Sie liefen winkend hinaus. Und dann hielt Jason in der letzten Sekunde noch den Kopf in die Tür und sagte irgendwas davon, dass er am Morgen Waffeln mitbringen könnte, und dann bildeten seine Lippen noch ein ›Ich liebe dich‹ …« Nina schaut nach unten. »Und das war’s.«

»Das war also das letzte Mal, dass du…«, fange ich an und schlage mir die Hand vor den Mund. Ich kann den Satz nicht zu Ende bringen.

Nina nickt. Und holt tief Luft. Sie wischt sich schnell das Gesicht mit ihren Händen ab, weil sie ein bisschen weint, und ich wische mein Gesicht mit meinen Händen ab, weil sich herausstellt, dass ich ebenfalls ein bisschen weine. »Am nächsten Morgen rief ich Jason an und er ging nicht ran, und ich dachte, er hätte sein Handy auf lautlos gestellt oder so was. Ich rief ihn also immer und immer wieder an. Und schließlich ging seine Mutter ran.«

Nina sieht mich an. Mein Herz presst sich in meiner Brust zusammen.

»Sie klang am Telefon wirklich merkwürdig, es war, als
spräche ich mit einem Roboter oder so was, der darauf programmiert war, wie sie zu klingen. Ich war sehr bemüht, extra freundlich zu sein, weil ich immer das Gefühl hatte, dass sie mich nicht mochte. Ich sagte irgendwas über die Brieftasche, die sie für Jason zum Geburtstag besorgt hatte, wie nett es war und so weiter, aber sie unterbrach mich einfach. Und fragte mich, ob ich Jason die Nacht zuvor gesehen hätte, was ich bejahte. Ich erzählte, dass wir eine Geburtstagsparty für ihn gemacht hatten. Und dann sagte sie, und ich erinnere mich noch ganz exakt an ihre Worte, sie sagte: ›Nun, Nina, deine kleine Geburtstagsparty hat ihn umgebracht.‹ Und zunächst dachte ich, dass sie das nicht wörtlich gemeint hatte, sondern hatte sagen wollen, dass er richtig verkatert oder so was war, was nicht einmal irgendeinen Sinn ergab, weil er gefahren war und nie fahren würde, wenn er irgendetwas getrunken hatte. Aber dann erzählte sie all dieses Zeug über eine vorläufige Autopsie und dass sie eine Überdosis Heroin in Betracht zogen. Und durch die Art, wie sie es erzählte, war offensichtlich, dass sie glaubte, es sei meine Schuld.»

»Aber wie konnte sie das nur glauben!«, sage ich. Ich fühle, wie mein Gesicht glühend heiß wird. Langsam werde ich sauer.

»Ihr Sohn war gerade gestorben, Belly«, meint Nina. »Ich glaube nicht, dass man jemandem für irgendetwas, das er in so einer Situation glaubt, Vorwürfe machen kann.«

Und ich halte inne und nicke, weil ich mich plötzlich wieder daran erinnere, dass ich bereits einen kleinen Vorgeschmack von diesem Gefühl gehabt habe, als ich dache, Nina sei tot, aber ich glaube nicht, dass ich schon richtig angefangen hatte, dieses Gefühl zu durchleben.


Nina fährt fort. »Jasons Mom erzählte mir also, Jason sei fort, und irgendwie begriff ich immer noch nicht wirklich, was sie da sagte. Ich glaubte weiterhin, dass sie einen Fehler gemacht hatten und dass er vielleicht einfach nur schliefe! Und dann sagte sie schließlich, dass sie nun gehen müsse, und legte einfach auf. Mein Hirn explodierte geradezu, und ich erinnere mich nicht mehr viel daran, was danach passierte. Ich war in einem absoluten Ausnahmezustand und blieb bis zur Beerdigung im Mothership.

Erst nach der Beerdigung fing ich an, über einige Dinge nachzudenken. Zum Beispiel darüber, dass Jason niemals, niemals, niemals, niemals Heroin genommen hatte und dass Sean damals etwas aus dem Internat mitgebracht hatte. Und dann dachte ich daran, wie merkwürdig sich Sean beim Leichenschmaus verhalten hatte. Ich hatte diese klare Erinnerung daran, wie er neben mir auf der Couch saß, mir über den Rücken strich und mir erzählte, wie er und ich einander brauchten, nun, da Jason tot sei. Und dass Jason sich gewünscht hätte, dass wir diese Sache hier gemeinsam durchstehen würden. Auch wenn ich fühlte, dass auf jeden Fall irgendetwas Seltsames vor sich ging, konnte ich mir doch nie und nimmer vorstellen, dass Sean das getan hatte, was er getan hatte.

Aber dann geschah etwas anderes. Da war dieses Mädchen namens Jeannie, welches ich im Mothership kennengelernt hatte. Sie war einfach ein lustiges Mädel aus Texas mit einem starken texanischen Akzent und war erst seit ein paar Tagen in der Stadt. Aber sie war am Abend von Jasons Party dort gewesen und kam dann auch zu seiner Beerdigung. Am
nächsten Tag war sie im Mothership und wir saßen beide draußen vor der Tür und sie tröstete mich, und ich nehme an, sie hatte ihren Arm um meinen. Und ich erinnere mich, wie ich aufsah und beobachtete, wie Sean die Zufahrt hinaufkam und sie voller Hass anstarrte. Am nächsten Tag fuhr sie zurück nach Texas und hatte einen Autounfall, und der Gutachter der Versicherung meinte, dass jemand mit ihren Bremsen Scheiße gebaut hätte. Gott sei Dank war sie angeschnallt, weshalb sie einigermaßen glimpflich davonkam, aber dieses Ereignis sorgte dafür, dass es in meinem Kopf endlich klick machte. Als ich die Sache mit Jeannie herausfand, wurde mir plötzlich klar, was geschehen war.«

Nina lehnt sich im Sitz zurück. Mein Herz pocht. »Was hast du dann getan?«, frage ich.

»Sobald ich herausgefunden hatte, was passiert war, ging ich zur Polizei. Aber alles, was die meinten, war, sie würden ›der Sache nachgehen‹.« Nina bildet mit ihren Fingern Anführungszeichen. »Es war offensichtlich, dass sie dachten, ich sei verrückt, und mich nicht ernst nahmen und wahrscheinlich überhaupt gar nichts unternehmen würden. Ich ging also zu seiner Mutter und seinem Stiefvater und versuchte, mit ihnen zu sprechen, aber es war vollkommen sinnlos. Während dieser Zeit wohnte ich immer noch im Mothership. Ich hatte das Gefühl, dass ich da nicht wegkonnte oder jedenfalls nicht nach Hause, ich war einfach zu fertig. Sean kam immer wieder vorbei, um mich zu besuchen, und schließlich versteckte ich mich im Keller, damit alle dachten, ich sei nicht mehr da. Doch dann musste ich an dich und an Mom denken. Was würde Sean, der fähig war, seinen eigenen
Bruder umzubringen und die Bremsen irgendeines Mädchens durchzuschlitzen, nur weil sie ihren Arm um mich gelegt hatte, den Leuten antun, die mir am meisten bedeuteten? Würde es nicht endlich dazu führen, dass ich ihn brauchte, wenn er euch beide nur ermordete? Das war es schließlich, was er wollte, oder? Ich beschloss, dass der einzige Weg, eure Sicherheit nicht zu gefährden, die Flucht sei…« Nina schweigt einen Moment. »Und so floh ich.«

Sie dreht sich zu mir um, ihre Augen sind feucht. »Es tut mir so, so, so sehr leid, was du durchmachen musstest. Aber ich kenne dich, Belly, und ich weiß, wenn du irgendeine Ahnung davon gehabt hättest, was da vor sich ging, hättest du darauf bestanden, mir zu helfen.« Nina sieht mich an.

»Aber ich wusste auch, wenn du versucht hättest, mir zu helfen, wärst du nicht sicher gewesen. Ich beschloss also, dass es für dich besser sei, mich zu vermissen und noch am Leben zu sein, um mich zu vermissen … Bevor Max aufbrach und nach Hause zurückfuhr, lud er mich ein, falls ich wollte, eine Weile bei ihm in Denver zu wohnen. Und ich wusste nicht, was ich sonst mit mir anfangen sollte. Also stieg ich in den Bus und fuhr los. Ich hatte seine Nummer auf diese kleine Papp-Kreditkarte geschrieben, die ich als Lesezeichen verwendet hatte, doch dann vergaß ich sie im Mothership und hatte, als ich in Denver ankam, keinen Schimmer, wo ich hingehen sollte. Geld hatte ich auch nicht und meine Kreditkarte hatte ich im Bus liegen lassen und musste sie sperren lassen. Ich endete schließlich in diesem Tattooladen und bekam das hier, in Gedenken an Jason.« Nina lehnt sich nach vorne und zieht den Ausschnitt ihres Tops leicht nach unten,
um drei kleine Nummern aufzudecken, die in Schwarz direkt über ihrem Herz tätowiert sind. »Jasons Geburtstag«, sagt Nina und klopft darauf. »So wie er an diesem Tag war, so will ich ihn in Erinnerung behalten.« Nina lässt ihr Top los und holt tief Luft. »Und dann wohnte ich schließlich etwa eine Woche lang bei der Frau, der der Tattoo-Shop gehörte, bevor ich mit Max Kontakt aufnahm. Danach arbeitete ich eine Weile für sie. So blieb ich also in Denver und tat so, als wäre mein Kopf auf meinen Körper geschraubt, während er meilenweit in den Himmel hinausschwebte. Ich wachte jeden Morgen auf und vergaß, wo ich war und wer ich war und dass Jason nicht mehr bei mir war. Ich fühlte mich einfach, als müsste ich irgendetwas tun, weißt du, als müsste ich richtig Lebewohl sagen. Und ich hatte das Snowboard, das ich ihm geschenkt hatte, bei mir, weil ich nicht wusste, was ich sonst damit hätte tun sollen. Ich dachte daran, wie aufgeregt Jason gewesen war, das Snowboard nach Big Sur zu bringen und in die Berge zu gehen, und wie er mir immer das Snowboardfahren beibringen wollte. Deshalb entschied ich, dass dies etwas wäre, was ich für ihn tun könnte, dem Snowboard eine Reise gönnen und dann nach San Francisco gehen, um dort zu leben, weil er und ich einmal darüber geredet hatten, dort zusammen zu leben, und es schien ein guter Ort für einen Neuanfang. Ich schaffte es also endlich nach Big Sur. Und der Tag war wirklich wunderschön und der Schnee war komplett weiß, genau wie der Schnee in der Nacht, in der ich ihn kennengelernt hatte. Und ich stand auf dem Gipfel des Berges und sah hinunter zu all den Bäumen, die ich irgendwie umschiffen musste, und ich dachte, ich bin verrückt, das


wird mich verdammt noch mal umbringen, ich meine, ich war noch niemals zuvor auf einem Snowboard gestanden. Doch ich sagte mir, Scheiß drauf, und stieß mich einfach ab, und ich weiß, das klingt verrückt, aber ich schwöre, ich konnte Jason an meiner Seite spüren, der mich den ganzen Weg nach unten beschützte. Und in dem Augenblick, in dem ich das Tal erreichte, fühlte ich, wie er mich gehen ließ. Und ich ließ ihn auch gehen.« Nina atmet aus. Sie legt ihre Hand auf ihr Herz. »Danach fuhr ich nach San Francisco. Und seitdem bin ich hier.« Nina dreht sich wieder zu mir um. »Belly«, sagt sie. Sie starrt mich an. »Glaube nicht, dass ich dich oder Mom auch nur eine Sekunde vergessen habe. Ich dachte jeden Tag an euch, und immer, wenn Max nach euch sah, bat ich ihn…«

»Moment«, sage ich. »Was?«

Nina sieht mich an, als wäre sie verwundert über meine Verwunderung. Und dann nickt sie. »Oh, richtig, den Teil habe ich dir ja noch gar nicht erzählt.« Sie schüttelt den Kopf. »Max, Jasons bester Freund und der Kerl, dessen Nummer du gefunden hast, hat auf dich und Mom in den letzten zwei Jahren ein Auge gehabt. Du wirst ihn vielleicht wiedererkennen, wenn du ihn später triffst.«

Ich starre sie an und blinzle. »Du hast uns von jemandem beobachten lassen?«

»Er hat euch einmal im Monat gecheckt«, nickt sie. »Max war echt überrascht, dass du seine Stimme am Telefon nicht erkannt hast, als du ihn angerufen hast. Er meinte, du hast mindestens zehn Minuten mit ihm gesprochen.«

Ich überlege und sehe Nina an, während ich versuche, das alles in mich aufzunehmen.


»Du hast uns also wirklich nicht vergessen«, sage ich.

Nina schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht, nicht eine Sekunde. Und die ganze Zeit über hatte ich vor zurückzukommen, ich wollte nur sichergehen, dass ich auch lange genug gewartet hatte, dass es für jeden okay sei. Es ist komisch, weil ich vor nur ein paar Wochen gedacht habe, dass es nun vielleicht an der Zeit sei. Und dann rief mich Max an und erzählte, was passierte und dass du ihn angerufen hättest. Bald darauf wurde uns klar, mit wem du unterwegs warst, aber da war es schon zu spät. Als ich dich dann mit Sean im Motelzimmer reden hörte, war ich erleichtert wie noch nie zuvor in meinem Leben, aber dann hörte ich, wie er fast…« Nina schaut mich an und atmet tief aus. »Wie hast du das nur geschafft?«

»Es lag offen unter dem Tisch«, sage ich. »Ich kickte es weg und versuchte, so laut wie möglich zu reden, damit du uns hören konntest.«

»Hat funktioniert. Sobald ich durch das Handy gehört hatte, dass ihr in der Haight Street nach mir suchen würdet, brachte ich meine Freunde dazu, im Golden Gate Park zu stehen und auf euch zu warten, nachdem ich herausgefunden hatte, dass ihr dort enden würdet.«

»Sind sie uns gefolgt? Nachdem sie uns deine Adresse genannt hatten? Als wir rübergelaufen sind, hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dass uns jemand folgte…«

»Natürlich«, nickt Nina. »Sie sind euch den Hügel hinaufgefolgt und in meine Wohnung gekommen und dann richtete dieser Kerl eine Waffe auf mich und meine verblüffend tapfere kleine Schwester überwältigte ihn. Und ich nehme an, den Rest kennst du so ungefähr.«


Und dann nickt Nina und lässt sich zurück in ihren Sitz fallen, wie jemand, der seit Jahren gerannt und gerannt ist und nun endlich angehalten hat.

Ich drehe mich zu ihr. Ich habe so lange auf das hier gewartet, auf diese Geschichte, auf diesen Moment, und ich will ihr erzählen, dass es mir leidtut, dass ich ihre Gründe zur Flucht jemals angezweifelt habe, dass ich ihr nicht vertraut habe, und für alles, was sie durchgemacht hat. Aber als sich unsere Blicke treffen, lächelt sie nur, dieses bittersüße Lächeln, traurig und weise, und ich weiß, dass ich überhaupt nichts sagen muss, weil ich in diesem Moment sagen kann, dass sie es bereits weiß. Und ich weiß etwas anderes auch mit Sicherheit, nämlich dass diese Nina, der Mensch, der neben mir sitzt, die Schwester ist, mit der ich aufgewachsen bin, aber nicht ganz derselbe Mensch, der sie war, als sie ging. Andererseits, das bin ich auch nicht.

»Hey, Belly«, sagt Nina. »Ich will immer noch deine ganze Geschichte hören, weißt du. Ich glaube, es ist eine ganze Menge passiert, was ich auch nicht verstehe.« Und dann hält sie inne und lächelt. »Aber ich nehme an, dafür ist später noch jede Menge Zeit.«

»Jede Menge Zeit«, wiederhole ich. Und ich muss auch lächeln.

Dann wendet sich Nina wieder ihrer Zeichnung zu und ich sehe wieder aus dem Fenster. Bald werden wir zu Hause sein.




Kapitel 44
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Ich sehe sie, bevor sie uns sieht, meine Mom, sie steht bei der Gepäckausgabe und hält zwei Sträuße gelber Blumen.

Nina entdeckt sie eine Sekunde früher als ich. »Das ist sie«, flüstert sie. Und dann fängt sie an zu rennen.

»Mom!«, ruft sie. »MOM! MOM! MOOOOOOM!«

Unsere Mutter dreht sich um, als sie Ninas Stimme hört, und dann strahlt sie über das ganze Gesicht. Und sie steht einfach nur da mit diesem hellen ärmellosen Kleid und Make-up und den kleinen goldenen Ohrringen, die Nina und ich ihr vor etwa zehn Jahren zum Muttertag geschenkt haben. Das ist das erste Mal seit ich weiß nicht wie lange, dass ich sie in etwas anderem sehe als in einer Krankenschwesterkluft oder in Bademantel und Schlafanzug. Sie sieht wunderschön aus.

Als Nina sie erreicht, werfen beide die Arme umeinander und sie drücken sich und weinen und lachen, und als ich bei ihnen bin, gerate auch ich in die Umarmungen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass jeder, der an uns vorübergeht, uns ansieht und lächelt. Ich glaube, wenn wir wollten, könnten wir jeden einzelnen Passanten, einen nach dem anderen, ergreifen und in unser Gruppenkuscheln ziehen, bis der gesamte
Flughafen unser Glück teilt. Solch eine Kraft besitzt ein Moment wie dieser.

Schließlich, nach sehr langer Zeit, lassen wir uns los und stehen immer noch dicht zusammengedrängt in der kühlen Flughafenluft. Ninas Augen zwinkern auf genau die gleiche Weise, wie sie meiner Erinnerung nach zwinkerten, bevor sie verschwand. Und meine Mom sieht uns einfach nur an, sie blickt so sanft und zufrieden und stolz, als wäre die Zeichnung an Ninas Wand ein Porträt von ihr genau in diesem Moment. Und dann schaut sie hinunter auf ihre Hände, als hätte sie eben erst begriffen, dass sie noch immer die gelben Blumensträuße darin hält, die nun durch die Heftigkeit unserer Umarmungen komplett platt gedrückt sind. Sie stößt sie nach vorne in unsere Richtung. Die letzten Blütenblätter segeln zu Boden.

»Ihr habt beide Hausarrest«, sagt sie. Und wir brechen alle drei in Gelächter aus.




Kapitel 45
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Heute vor einer Woche hat alles begonnen. Genau vor einer Woche hatte ich mit einer Tüte zerbrochener Kekse Mon Cœur verlassen und war nur zehn Minuten von dem Zeitpunkt entfernt, an dem ich Ninas Zeichnungen fand, und etwa vier Stunden später ging ich zu einer Party im Mothership und ungefähr sieben Stunden später lehnte ich an einer Wand und traf einen, wie ich annahm, freundlichen Unbekannten mit einer Maske. Vor einer Woche hätte ich mir die verrückten Dinge, die mir passiert sind, nicht einmal vorstellen können. Doch nun, da ich hier draußen auf einem Gartenstuhl auf dem Gehweg vor dem Mon Cœur sitze, weiß ich, dass ich, selbst wenn ich es könnte, nicht einen einzigen Moment der letzten Woche ändern würde. Denn wenn es irgendwie anders gelaufen wäre, wären die Dinge nicht genau so, wie sie jetzt sind.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, meint Brad. Er schielt auf seine Uhr. »Das Feuerwerk fängt für gewöhnlich zehn Minuten nach Sonnenuntergang an.«

»Du fängst für gewöhnlich zehn Minuten nach Sonnenuntergang an«, sagt Thomas und knufft ihn in die Seite.

Brad grinst. »Ich habe keinen Schimmer, was du meinst,
Herzblatt, aber du bist zu süß, als dass du sinnvolle Dinge sagen müsstest.« Und er lehnt seinen Kopf an Thomas’ Schulter.

Wir sind nur zu siebt und haben uns auf dem besten Stück Gehweg in ganz Edgebridge ausgebreitet, auf den blauen und weißen Gartenstühlen, die Brad im Hinterzimmer gefunden hat. Zu meiner Rechten schmaddern Brad und Thomas an Brads Digitalkamera herum. Zu meiner Linken plaudert Amanda mit Adam, dem neuen Kerl, den sie jetzt datet, und Adams süßem besten Freund Cody, der mich schüchtern anlächelt, wann immer sich unsere Blicke treffen.

Und in der Mitte verzehren Nina und ich die letzten Bissen unserer Eissandwiches.

Nina schleckt sich die Finger ab, steht auf und wirft unsere beiden Verpackungen in den Müll. »Ich hoffe, er schafft es hierher, bevor es losgeht«, sagt sie. Und dann dreht sie den Kopf und schaut auf die großen Menschenmassen auf beiden Seiten der Straße.

»Wer?«, frage ich. Aber sie hört mich nicht, weil sie sich auf die Zehenspitzen gestellt hat, mit den Armen winkt und brüllt.

»Max«, ruft sie. »Maxie! Hier sind wir!« Ein schmächtiger Kerl mit roten Haaren und einem Ohrring in jedem Ohr kommt grinsend durch die Menge auf uns zu.

»Hey, Kleine«, sagt er. Er lacht. »Hey! Hey! Hey!« Sie umarmen sich und er wirbelt sie herum.

»Maxie«, sagt Nina. »Das ist…«

»Hey, ich kenn dich«, sagt Brad plötzlich. »Du kommst öfter ins Mon Cœur! Du bestellst immer etwas Eigenartiges…«
Er schnippt mit den Fingern und versucht, sich zu erinnern.

»Zwei Earl-Grey-Teebeutel in einem kleinen Becher mit extra Milch!«, sage ich plötzlich. Das ist Earl Grey!

»Die Kleine verdient eine Gehaltserhöhung«, sagt Max/ Earl Grey mit Blick auf mich. »Es tut mir leid, dass ich dich anlügen musste, als du mich letzte Woche anriefst.« Jetzt fällt mir sein leichter Südstaaten-Akzent auf. »Das war, nun ja, zu diesem Zeitpunkt notwendig.«

»Kein Problem«, sage ich und grinse zurück. »Wirf einfach ein paar Münzen in die Trinkgeldkasse, wenn du das nächste Mal im Mon Cœur bist, und wir vergessen es.«

»Warte!«, sagt Amanda plötzlich und entwindet sich Adams riesigen Armen. Sie steht auf. »Du bist der Südstaaten-Kerl, den wir vom Attic aus angerufen haben! Der, der mit Deb zusammen war…«

»Außer, dass Deb nicht existiert«, sagt Max/Earl Grey. »Sie war nur eine schnelle Erfindung meinerseits.« Er tippt sich an die Schläfe und zwinkert.

»Ich bin so verwirrt«, sagt Amanda. Und ich schaue zu ihr und sie grinst mich mit so einem Das-ist-alles-so-verrückt-Grinsen an.

»Ich werde es später erklären«, sage ich und zwinkere.

Zu ihrer Rechten lächelt mich Cody wieder an und ich lächle zurück.

Es ist jetzt fast so weit.

Frauen ziehen sich Strickjacken über ihre Kleider und Paare halten Händchen und lehnen sich aneinander. Direkt auf der anderen Straßenseite rennen, rennen, rennen zwei
kleine Mädchen, das eine davon älter als das andere, um die Beine ihrer Eltern herum.

Ich wende mich Nina zu. Sie lehnt sich ein bisschen im Sitz zurück und etwas Weißes fällt aus ihrer Hosentasche in das Gras unter uns. Ich kann es unter dem schwindenden Licht kaum noch ausmachen. Es ist die Serviette, die Nina während unseres Fluges nach Hause bekritzelt hat. Darauf bin ich, gelocktes Haar in alle Richtungen, ein Grübchen und ein schiefes Lächeln. Und da ist auch sie, glatteres Haar, passendes Grübchen, ein großes Lächeln, dass sich über die Hälfte ihres Gesichtes erstreckt. Ich greife danach, halte dann aber inne. Ich werde es hier lassen, damit es jemand anderes findet.

»Belly.« Nina knufft mich in den Arm. »Schau nach oben! Sie fangen an!«

Und ich lege meinen Kopf genau rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie der dunkle Sommerhimmel von Licht erfüllt wird.
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Kleiner, mit Creme gefüllter Schokoladenkuchen, der mit Marshmallowmasse und Kokosflocken überzogen ist. Hostess Sno Balls gibt es in verschiedenen Farben, normalerweise sind sie aber pink.
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